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  In grauen Vorzeiten gab es einen schrecklichen Krieg, in dem sich wahre Titanen mit gewaltigem Vernichtungspotential eine gigantische Schlacht geliefert haben. Zahlreiche Zeugnisse sind zurückgeblieben: riesige, lebensfeindliche Ödlandflächen, in denen der Boden durch Hitzeeinwirkung wie glasiert wirkt, bizarre Gebirge aus Kriegsschrott – und eine letzte intakte Festung aus den alten Tagen, fernab der primitiven menschlichen Kulturen, die diese Nachkriegswelt geerbt haben. Sie wird betrieben von einer künstlichen Intelligenz, dem „Wächter der Zitadelle“. Er hat gelitten in der langen Zeit der Einsamkeit, und erst der Kontakt mit einer Gruppe von Abenteurern läßt ihn seine neue Aufgabe erkennen: den Menschen die Zivilisation zurückzubringen. Der Wächter wird selber zum Menschen, nennt sich Ozymandias und zieht hinaus in die Welt. Einem jungen, aber unerfahrenen Gott gleich, lernt er die Menschen und die Liebe kennen, und er hat beste Aussichten, ein neuer Messias dieser Welt zu werden – wenn er sich der Welt verständlich machen kann. Seine besonderen Fähigkeiten bleiben nicht lange verborgen, und es finden sich schnell Interessenten, die ihn für ihre eigenen Ziele einspannen wollen. Als Ozymandias erkennt, worauf er sich eingelassen hat, ist es schon beinahe zu spät zur Umkehr…


  



  


  


  


  


  Für Roy Torgeson,


  Herausgeber und Agent


  und alles in allem einer der irrwitzigsten Typen.


  



  


  Ich traf einen Fremden aus einem antiken Land, der sagte: Zwei große, rümpf lose Beine aus Stein stehen in der Wüste… Nicht weit davon im Sand liegt halbvergraben ein zerbrochenes Gesicht, dessen Schein, mit verzogenen Lippen und kalt befehlend der Wärme entbehrend, kündet, daß der Künstler wohl in Gesichtern zu lesen verstand. Sie haben immer noch überlebt, sind der Leblosigkeit eingebrannt. Die Hand, die sie verhöhnte, das Herz, sie nährend. Und auf dem Sockel stehen Worte, nur wenige: „ Mein Name ist Ozymandias, König der Könige. Seht auf meine Taten, Ihr Mächtigen, und verzweifelt!“ Nichts sonst blieb erhalten. Nur rund um diesen Verfall der kolossalen Ruine erstreckt sich rund um die Welt der einsame, ebene und nackte Sand nach überall.


  Percy Bysshe Shelley


  Dichter aus der Ersten Zeit


  


  Eine große Gefahr scheint darin zu liegen, die Vergangenheit auszugraben. Ein beunruhigendes Gefühl beschleicht den Suchenden, in den Knochen anderer Menschen herumzuscharren. Denn oftmals sind sie wie ein Spiegel, in dem man seine eigene Zukunft widergespiegelt sieht. Groß war die Macht derjenigen, die vor uns über die Erde gingen. Selbst heute noch können die unter uns, die durch die leeren Hüllen ihrer Städte und durch die skelettartigen Überreste ihrer Maschinen streifen, deutlich ihr künftiges, unausweichliches Schicksal und die entropische Korrosion erkennen, die aller Dinge harrt. Anscheinend lernen wir aber nichts aus den Lektionen, die die Geschichte für uns bereithält. Und darum lassen wir sie besser begraben.


  Exzerpt aus Die Warnung


  von Prathes von Borat


  



  


  


  Prolog


  


  


  


  Es wird weithin die Meinung vertreten, daß globale Konflikte ihren Ursprung in kleineren, scheinbar unbedeutenden Ereignissen haben. Diese einzelnen, gewöhnlich unzusammenhängenden Vorfälle wachsen allmählich zu einem Gebilde zusammen, das sich als größer als die Summe seiner Teile erweist. Aus ihm wiederum entsteht ein unübersehbarer Katalysator – oder anders gesagt, der Vorbote des allumfassenden Krieges.


  Vielleicht ist es noch zu früh, den endgültigen Nachweis zu erbringen, aber meiner Meinung nach wird sich die Nachricht von der Stoor-Expedition und die ihr folgende Wucht, von der die ganze Welt geschüttelt wurde, zu einem dieser scheinbar unbedeutenden Ereignisse entwickeln, an dessen Ende für uns alle ein neuer Weltenbrand steht. Viele Jahre nach der Rückkehr der Expedition wurden die Details und Einzelheiten noch immer in einem Netz aus Gerüchten und nicht totzukriegendem Stammtischgerede durcheinandergebracht. Daher darf es nicht verwundern, wenn auch unter den Aufgeschlossenen und Gebildeten sich nur wenige fanden, die sich ernsthaft mit den wahren Ergebnissen der Expedition auseinandersetzten. Doch glücklicherweise ist in dieser Welt bei vielen das Ohr dafür geschult, aus mündlichen Berichten das Richtige herauszuhören. Und je weiter solche Berichte zu den Domänen der Historiker und Wissenschaftler vorstießen, desto mehr beschränkten sie sich auf folgende Wahrheit: Vier Glücksritter waren ausgezogen, das letzte funktionstüchtige Überbleibsel der Ersten Zeit zu entdecken – einen Ort, den man Zitadelle nannte.


  Man wußte von dieser Zitadelle, daß es sich dabei um eine riesige Festung handeln sollte, voller magischer Apparate und Maschinen aus der Ersten Zeit, die von einem komplexen Wesen namens Wächter geleitet wurde. Der Anführer dieser Suchexpedition war niemand anders als der berühmte Forscher und Geschichtenerzähler Stoor von Hadaan, der ein halbes Leben lang gut damit verdient hatte, für die unterschiedlichsten Monarchen und Reichen aus der ganzen zivilisierten Welt auf Entdeckungsreise zu gehen. Gemäß seiner vielfältigen Aufträge hatte Stoor immer wieder Artefakte aus der Ersten Zeit gesucht und gefunden, die er dann seinen Herren zu deren Nutz und Frommen mitbrachte. Einige weniger Gebildete unter seinen Auftraggebern verwendeten diese Objekte als mehr oder weniger originellen Zierat: als Treppenstufen, Garderobenständer oder Genrebilder. Für sie waren diese Stücke bloße Antiquitäten. Andere, feinsinnigere Auftraggeber gaben Stoors Fundstücke an ihre Handwerker und Wissenschaftler weiter. Und diese wiederum schufen daraus Adaptionen scharfsinniger Erfindungen der Ersten Zeit, die mittlerweile unser Leben ein gutes Stück angenehmer gestalten.


  Die reichen Barone und Herzöge des bäuerlichen Shudrapur Dominions gehörten zu denen, die am wenigsten in diesen Objekten sahen. Heute rätselt mancher darüber, welche Wunder aus der Ersten Zeit wohl hinter ihren Palasttüren oder unter den Burnussen von ignoranten, oberflächlichen Scheichs vermodern. Die Welt sollte daher den zukunftsorientierteren Nationen wie Zend Avesta, Odo und Eleusynnia dafür dankbar sein, daß sie aus Stoors Fundstücken etwas Sinnvolleres anzufertigen versuchten. In manchen Teilen der Welt kommen die Leute so in den Genuß von Elektrizitätsversorgung, Verbrennungsmotoren und Sonnenenergiegeneratoren. Unsere optimistischeren Philosophen sagen für das nächste Jahrhundert voraus, daß sich dann die gesamte bekannte Welt schon weit auf den Pfaden unserer großen Vorfahren befinden werde.


  Aber hier schweife ich ab. Die jetzt folgende Geschichte befaßt sich mit dem jüngeren Schicksal von Stoor und seiner kleinen Mannschaft. Einige Jahre nach dem Abschluß der Suche kam der erste unumstößliche Beweis für diese Expedition ans Tageslicht. Dieser Bericht besagt, daß ein Teilnehmer an dieser Suche nach der Zitadelle ein Handelsschiffer namens Varian Hamer gewesen ist. Dieser Name tauchte auf den Mannschaftslisten vieler Schiffe auf, die den Golf von Aridard befahren haben. Nach dem Schiffbruch des Gelben Schwans vor der Küste von Nespora bedeckten die Trümmer dieses unglücklichen Seglers fast eine ganze Woche lang den Strand. Als eines der wichtigsten Stücke konnte ein wasserdichter Seesack geborgen werden. Ein Händler aus Mentor fand ihn, als er dort nach Strandgut suchte. Abgesehen vom üblichen Inhalt solcher Seesäcke fand sich darin auch etwas höchst Interessantes: ein Tagebuch mit den Eintragungen von Varian Hamer.


  Der Kaufmann las das Tagebuch und war intelligent genug, den Wert dieses glücklichen Fundes zu erkennen. Er brachte es unverzüglich zu einem befreundeten Historiker, der an der Universität von Mentor arbeitete. Das Tagebuch enthielt ein ziemlich genaues Journal von der Stoor-Expedition und begann zum Zeitpunkt der ersten Begegnung Hamers mit dem berühmten Stoor in einer Taverne in Ques’ryad. Die Eintragungen beschrieben mit peinlich genauen Orts- und Zeitangaben alle wichtigen Vorfälle im Verlauf der Suche. Nach der Entdeckung von Hamers Tagebuch herrschte einige Zeitlang Verwirrung, und es gab Gelehrte und Historiker, die damals auf dem Standpunkt standen, bei diesem Journal handele es sich um eine geschickte Fälschung. Tatsächlich schwiegen diese Zweifler erst, als der große Stoor sich höchstpersönlich an die Öffentlichkeit wandte und die Aufzeichnungen in Hamers Tagebuch bestätigte.


  Aber ich schweife wieder ab.


  Varian Hamer berichtet in dem Buch, wie er eine merkwürdige Gestalt in einer Art Mönchskleidung traf, die sich selbst Kartaphilos nannte und weiter behauptete, in den Diensten der Herren der Ersten Zeit gestanden zu haben. Er erklärte, er sei schon seit Jahrhunderten um die ganze Welt gewandert, um Männer zu finden, die dem Wächter zu Hilfe kommen wollten. Meine persönlichen Unterlagen und die Recherchen in der Großen Bibliothek von Voluspa wiesen auf folgendes hin: Kartaphilos galt in der Ersten Zeit als Synonym für den Namen Ahasverus, der seinerseits auch unter der Bezeichnung Der Ewige Jude bekannt war. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es noch nicht gelungen, hinter die Bedeutung des Wortes „Jude“ zu kommen. Allerdings sind Gelehrte zu dem nicht von der Hand zu weisenden Schluß gekommen, unter „Jude“ habe man in der Ersten Zeit einen Roboter oder Kyborg verstanden. Immerhin spricht das, was man über Kartaphilos weiß, dafür.


  Um zu dem Tagebuch zurückzukehren: Kartaphilos ließ Hamer mit sehr vagen Angaben über den Standort der Zitadelle zurück, bevor er in den von wimmelndem Leben erfüllten Docks von Mentor verschwand. Und obwohl Hamer nur zu deutlich demonstriert bekommen hatte, daß Kartaphilos ein Kyborg war, machte er sich nicht unverzüglich daran, die gewonnenen Informationen zu verwerten. Erst als er Stoor von Hadaan in einer Hafenkneipe traf, wurde aus der Vorstellung einer Expedition zur Zitadelle Realität.


  Man muß an dieser Stelle darauf hinweisen, daß die Suche ohne die umfangreichen Kenntnisse und vielseitigen Kontakte des alten Stoor schon von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Dieser Mann hatte Zugang zu allen mächtigen weltlichen Herrschern und dem Geldadel seiner Zeit. Und wenn man über jemanden sagt, er habe Zugang, so darf man darunter verstehen, daß er diesen Leuten den einen oder anderen Gefallen schuldet beziehungsweise von ihnen den einen oder anderen Dienst erwarten darf.


  Stoor jedenfalls verfügte über genügend »Zugang«, um seine Expedition zu finanzieren und mit allem Notwendigen auszustatten, darunter auch einige wieder flottgemachte Stücke aus der Ersten Zeit. Der Trupp verließ in östlicher Richtung Zend Avesta und hatte bald die Grenzen der Zivilisation hinter sich gebracht, um in die lebensfeindliche Hölle des Samarkesh Burns vorzustoßen – die gefährlichste Wüste der bekannten Welt und ein Ort, aus dem nur wenige Wagemutige wieder zurückkehren. Aber dem alten Stoor war der Burn als Widersacher recht vertraut, und er navigierte seine kleine, vierköpfige Mannschaft ohne größere Schwierigkeiten hindurch. Von dort aus führte die Reise weiter nach Osten zum wenig gastlichen Gebiet der Republik Behistar. Dieser Staat wurde damals noch recht rigide vom Interdikt in Schach gehalten – die ganze Welt hatte über die kriegerischen, grenzüberschreitenden Aktivitäten dieser Republik, die nur ironischerweise diesen Namen verdiente, einen Bann gelegt. Zum erstenmal in der jüngeren Geschichte mußten die ungestümen Luten aus Behistar in ihren Herrschaftsmethoden zähneknirschend Mäßigung zur Schau stellen. Dem Interdikt zum Hohn stieß die Stoor-Expedition jedoch wiederholt mit Banden aus den umliegenden Orten, die mit Freuden das methanbetriebene Fahrzeug der vier Glücksritter nebst seiner reichhaltigen Ausstattung an Waffen und Vorräten an sich gerissen hätten. Aber wenn man dem Tagebuch Hamers Glauben schenken will, wurden die Banditen aus Behistar entscheidend geschlagen.


  Als die Expedition die östlichsten Ausläufer der Republik erreichte, breitete sich vor ihnen die ungeheure Sandfläche eines im wesentlichen unerkundeten und noch nicht kartographierten Territoriums aus, hinter dem jener Teil der Welt lag, den man allgemein als die Eisenfelder bezeichnet. Dieses Gebiet erstreckt sich über eine riesige Fläche des Kontinents und ist schier endlos. Es ist das groteskeste Monument, das sich die Menschheit je gesetzt hat. Die Legenden behaupten, in den Eisenfeldern lagere eine Art geistiger, vielleicht auch metaphysischer Magnet, der Menschen wie Lemminge anzieht, um sie dann an diesem Ort mit der nötigen Begierde und Energie zu versehen, damit auch sie ihr Armageddon ausfechten können.


  Wenn man das, was Augenzeugen berichten, für bare Münze halten will, so haben hier Abermillionen diesen letzten Kampf geführt. Die Eisenfelder sind übersät mit den verrosteten Torsi von Kriegsmaschinen, von ganzen Luftflotten und den Knochen von unglücklichen Kriegern. Dieser Ort ist wahrhaft das Letzte Testament, ist das ständig mahnende Schild, wo sich zerstörte Träume und vergessene Ursachen mit dem wandernden Sand und der brennenden Hitze von Jahrhunderten vermischen.


  So will es angemessen erscheinen, ja, es liegt geradezu auf der Hand, daß Stoor seine Suche nach der Zitadelle in den Eisenfeldern oder zumindest in ihrer Nähe beginnen mußte. Ein solcher Ort der Massenzerstörung würde sicher einige Hinweise enthalten. Und tatsächlich war es so.


  Die Expedition überquerte die Eisenfelder, ohne von weiteren schlimmen Vorfällen beeinträchtigt zu werden. Und schließlich fand sie die Zitadelle. Sie enthielt eine gigantische Maschine, die Hamer nur „KI“ nennt, ohne sie näher zu beschreiben. Die Maschine trug auch den Namen Wächter und war von ihren Erbauern aus der Ersten Zeit zu dem Zweck erbaut worden, die Stadt, die vor langer Zeit einmal am Sockel der mächtigen Zitadelle angelegt worden war, zu versorgen, zu bewachen und zu beschützen. Nur schwer kann man sich eine Maschine mit solchen Fähigkeiten vorstellen, wie Hamer sie aufführt. Aber viele Wunder aus der Ersten Zeit schienen unfaßbar, bis sie von unseren Wissenschaftlern und Gelehrten nachgebaut worden waren. Obwohl es in der ganzen Welt nichts gibt, das auch nur entfernt einem solchen Gebilde wie dem Wächter ähnelt, darf man meiner Meinung nach mit guten Gründen annehmen, daß eine solche Maschine, wie sie Hamer beschreibt, tatsächlich existiert.


  Der Wächter beschäftigte sich ziemlich intensiv mit dem Rätsel Mensch, und viele Monate lang wurden die Teilnehmer der Expedition vom Wächter eingesperrt und festgehalten, um mit den so gewonnenen Informationen dieses Rätsel zu entschlüsseln. Wenn man einmal darüber nachdenkt, so muß man dieses Vorhaben der Maschine doch zumindest als gewagt bezeichnen. Und daher darf es nicht verwundern, daß dem Wächter in fast allen diesbezüglichen Bemühungen kein Erfolg beschieden war. Immerhin muß nicht erst daran erinnert werden, daß über eben dieses Rätsel etliche Künstler und Philosophen seit Anbeginn menschlichen Lebens auf dieser Welt nachgegrübelt haben.


  Die Expeditionsmannschaft säße womöglich heute noch in der Gefangenschaft des Wächters, wenn nicht Kartaphilos unerwartet zurückgekehrt wäre und die vier bei ihrer Flucht aus der Zitadelle unterstützt hätte. Das Hamer-Tagebuch schildert diese Ereignisse sehr detailliert und farbig, wenn auch literarisch nicht sonderlich geschickt. Ich würde daher interessierten Personen empfehlen, sich in der Großen Bibliothek von Voluspa mit eigenen Augen die klösterlichen Schriften anzusehen.


  Obwohl das Tagebuch in seiner Gesamtheit eine unwiderstehliche Faszination ausübt, weil es Türen zu Kammern aufreißt, angesichts derer die Gelehrten ihr ganzes Leben lang herumspekulieren können, ist in meinen Augen der letzte Eintrag der geheimnisvollste und erregendste. Statt zu versuchen, den Bedeutungskern dieser letzten Passage zu paraphrasieren oder zu interpretieren, wäre es wohl angebrachter, wenn ich hier einfach den wackeren Seefahrer, Varian Hamer, selbst zu Wort kommen lasse:


  


  Kartaphilos schlug vor, die Erfüllung dieses Wunsches bei den „nukleotiden Tanks“ und „eugenischen, bionomischen Anlagen“ beginnen zu lassen; wo auch sonst sollte ein solches Projekt anrollen. Und der Wächter schien damit einverstanden zu sein. Als sie ihre Arbeit begannen, verließ ich mit Tessa, Stoor und dem stummen Raim diesen Ort und trat die lange Rückreise nach Zend Avesta an. Dort hat man nun damit begonnen, ein recht ungewöhnliches Heer aufzustellen: eine Truppe, die aus Theoretikern und Technikern, aus Philosophen und Naturwissenschaftlern besteht. Sie wollen bald zur Schatzkammer des Wissens hinabsteigen – der Zitadelle.


  Als wir den Wächter verließen, begannen dort ein halber Mensch und eine Maschine mit der Arbeit am Unvorstellbaren! Falls wir einmal dorthin zurückkehren, weiß ich nicht, was wir dann dort vorfinden.


  Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich das wissen will.


  Abgesehen von den Implikationen eines solchen Melodrams muß an dieser Stelle festgehalten werden, daß Hamers letzter Eintrag einige recht gewagte Bemerkungen über das weitere Schicksal der Zitadelle enthält. Das Heer der Wissenschaftler und Denker ist leider nie aufgestellt worden. Es ist eine Annahme, die sich nur auf die späteren Aussagen Stoors begründet, aber gegenwärtig hält sich die Theorie, die Expedition habe während der Heimreise beschlossen, den Standort und die Funktion der Zitadelle geheimzuhalten. Bislang ist von einer neuen Expedition zur Zitadelle nichts bekannt. Obwohl zu jedem neuen Frühling die Gerüchte wieder aufleben, ein solches Projekt sei gestartet worden, liegen keine Beweise vor, die von einem Aufbruch, geschweige denn von einer weiteren Entdeckung des Standorts des Wächters künden.


  Trotz Drohungen und peinlicher Verhöre hat sich Stoor von Hadaan standhaft geweigert, den Standort der Zitadelle preiszugeben, und statt dessen vorgeschlagen, jeder Interessierte solle doch selbst die Eisenfelder systematisch absuchen. Damit steckt die wissenschaftliche Welt wieder einmal in einem Dilemma: Sie hat den Segen von neuen Kenntnissen erfahren und ist gleichzeitig mit dem Fluch belegt, nicht genug erfahren zu haben. Meiner Meinung nach werden im Verlauf der Zeit das Leben des Stoor, seine Expedition und natürlich auch der Wächter in dieses vage Zwielicht aus Halbwahrheiten hinabsinken, das man auch unter der Bezeichnung Legende kennt.


  Und dennoch bleibt ein bohrender Gedanke – man mag ihn ganz nach Belieben den sechsten Sinn des wahren Historikers nennen –, der mir sagt, dieses singuläre Ereignis, diese Nebensächlichkeit im Hauptstrom der unzähligen Ereignisse und Vorfälle, wird eines Tages zu einem der Katalysatoren werden, die große Veränderungen über die Welt bringen. Selbst heute schon verschiebt sich das Gleichgewicht der wirtschaftlichen Mächte in der Welt. Die Nomaden aus der Manteg-Depression sprechen von merkwürdigen Vorfällen in ihrem Land. Die Potentaten aus dem Shudrapur Dorm’nion interessieren sich sehr für die weltweite Agrikultur. Die Führer von Behistar rasseln mit dem Säbel und schmähen immer lautstarker das Interdikt.


  Die Welt ist wahrhaftig von Unruhe befallen.


  


  Exzerpt aus Die Gezeiten


  von Granthar von Elahim


  



  


  1


  


  


  


  Die Zitadelle im Morgengrauen: Feuerströme brechen durch den aufgerauhten Horizont wie die Strahlen uralter Waffen. Der kalte Sand wird von gleichgültigen Winden verweht und läßt sich zu neuen Figuren auf den Trümmern vernichteter Kriegsmaschinen und bleichenden Knochen nieder. Es ist ein Ort der Desolation und des Schweigens. Hier findet sich kein Leben, läßt sich kein Laut vernehmen.


  Die Zitadelle war eine gewaltige Festung. Das fünfseitige Gebäude ragt immer noch über das verwüstete Land wie ein Denkmal, das von der einstigen Größe des Menschen kündet. Wenn ein verirrter Wanderer jemals an der Zitadelle vorbeikommen sollte, würde ihm kein Anzeichen verraten, daß diese Festung immer noch lebt.


  Aber es gab Leben in ihr.


  Drinnen, hinter den dicken Wänden, tief unten in den bienenstockartig angelegten Kammern, saß ein Kyborg namens Kartaphilos an einer Konsole. Er war an eine Matrix aus Computernetzen angeschlossen, verdaute Input-Daten, analysierte Ergebnisse aus abgeschlossenen Experimenten und stellte neue Tests zusammen. Kartaphilos war ein selbstregulierender Kyborg aus der Ersten Zeit, dessen einziger Vorteil gegenüber dem Grundmodell seine Weisheit war, die mit dem Alter und den Erfahrungen kommt. Sein Körper bestand fast gänzlich aus synthetischen Materialien: Metallegierungen, Plastik und Silikon. Nur sein Nervensystem war menschlich. Groß- und Kleinhirn sowie das Rückenmark waren sorgfältig in einen kräftigen, von Mikroprozessoren gesteuerten Körper, der sich selbständig reparieren konnte, eingebettet worden. Mit einer synthetischen Haut versehen, wirkte Kartaphilos wie ein etwa fünfzigjähriger Mann. Allerdings ließen die wettergegerbten Linien seiner Hände und seines Gesichts auf ein höheres Alter von der Art schließen, dem man gewöhnlich auch Weisheit zurechnet. Kartaphilos hatte sich schon vor längerer Zeit für eine lose herabhängende Kutte als Kleidung entschieden, die sehr der Tracht der odonischen Mönche ähnelte, und dabei weder Kapuze noch Gürtel vergessen. Hochgewachsen und wohlproportioniert, war er schon eine eindrucksvolle Gestalt.


  „Wächter“, sagte er sanft. „Ich habe jetzt die endgültigen Daten… Die Experimente mit dem Regenerationsgewebe sind positiv verlaufen. Virale und bakterielle Resistenz-Rekombinatoren sind ebenso positiv. Vorabanalysen und vor den Tests aufgestellte Parameter weisen auf eine hohe Wahrscheinlichkeit an psychokinetischen Fähigkeiten hin. Die letzte Testreihe ist komplett.“


  Positiv, Kartaphilos. Vielen Dank. Die elektronisch konstruierte Stimme der Künstlichen Intelligenz sprach durch ein kleines Gitter in einer der Konsolen zu dem Kyborg. Dann beginnen wir jetzt mit der letzten Phase.


  „Ja, Wächter, ich glaube, das sollten wir. Ich glaube, es ist soweit. Ich treffe dich in Monitor-Sektor 141-D.“


  Kartaphilos entstöpselte sich von der Konsole, stand auf, verließ langsam den Kontrollraum und trat in einen langen Korridor. Er ging gemächlichen Schritts, weil er wußte, daß für Eile kein Grund vorhanden war, daß für alle Unternehmungen ausreichend Zeit zur Verfügung stand und daß sein Partner in diesem ungeheuren Projekt alles andere als ungeduldig war.


  Zwanzig Jahre waren seit der Abreise der Stoor-Expedition vergangen, und seitdem war viel Arbeit bewältigt worden. Am Anfang hatte der Plan gestanden, für die Bewußtseinsmatrix der Künstlichen Intelligenz einen menschlichen Körper zu erschaffen. Natürlich war dies ein unfaßbares Vorhaben, aber es war auch nicht völlig unmöglich. Der erste Schritt hatte darin bestanden, die Unterlagen in den Populationsdatenbänken zu durchforsten und die Personen herauszufiltern, die in physischer wie psychischer Hinsicht als besonders geeignet erschienen. Nachdem erst einmal eine größere Menge an Primär-Attributen zusammengetragen worden war, gingen Kartaphilos und der Wächter diese Ansammlung systematisch durch und verglichen sie mit den Zellgewebeproben, die in kryogenischen Medizinlagern zur Verfügung standen.


  Sie suchten nach dem idealen männlichen Genotypus. Kartaphilos wußte zwar, daß es ein solches Wunschwesen nicht gab, aber er war sich sicher, einen Mann zu finden, der diesem Ideal sehr nahe kam. Die Wahl fiel schließlich auf die Unterlagen eines Geschwaderkommandanten mit dem Namen Ändermann. (Kartaphilos hielt das sofort für ein sehr prophetisches Wortspiel, einen ironischen Witz des Schicksals.) Alles was von Oberst Ändermann übriggeblieben war, war ein tiefgefrorenes, winziges Stückchen seiner Bauchspeicheldrüse. Aber das reichte völlig aus, um mit dem Unternehmen zu beginnen.


  Kartaphilos studierte die Grund-Fax-Akte:
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  Das Fax rollte über dem Bildschirm ab und beschrieb ausführlich ein perfektes Exemplar der Gattung Homo sapiens. Aus dieser Liste entsprang ein lebender Organismus. Zunächst isolierte Kartaphilos ein menschliches Ovum aus einer homogenen Eibank im kryogenischen Lager. Mit einem Laserskalpell vernichtete er den Zellkern des Ovum. Dann besorgte er sich eine isolierte, lebende Zelle aus Ändermanns Bauchspeicheldrüse und löste aus ihr den Zellkern. Diesen Nukleus, der den chromosomatischen und genetischen Abdruck von Oberst Ändermann in sich trug, verpflanzte Kartaphilos in die vorher entkernte Eizelle.


  Unter stetiger Überwachung einiger Subsysteme des Wächters vollführte das befruchtete Ovum eine Zellteilung – es teilte sich geometrisch genau, um eine wirkliche Blastogenese zu formen. Schließlich würde aus dieser embryonischen Formation ein Fötus entstehen – eine perfekte Kopie des ursprünglichen Ändermann. Aber noch lange bevor dieser natürliche Prozeß abgeschlossen war, nahm Kartaphilos feine genetische Veränderungen am wachsenden Fötus vor. Diese genetischen Eingriffe würden die verschiedenen geistigen und PSI-Fähigkeiten bewirken, die zur Erschaffung des geheimnisumwitterten Wesens namens Homo superior nötig waren.


  Mit Matrizen, die in ein Protonen-Mikroskop eingegeben wurden und unsichtbare Laserskalpelle kontrollierten, arbeitete Kartaphilos an Ändermanns Genen. Sehr behutsam löschte er ein Zytosin-Teilchen aus, verschmolz einige Adenosine miteinander oder veränderte die gesamte RNS-Botschaft einer Zelle. Und so schuf der Kyborg allmählich einen anatomisch perfekten Homo superior.


  Die Blastozelle wuchs im erwünschten Maße. Sie durchschritt die zahllosen embryonischen Entwicklungsstufen, bis sie die Form eines menschlichen Fötus annahm. Kartaphilos vereinigte in sich die Rollen eines Schöpfers, eines Arztes und eines Ersatzvaters, während er die stufenweise Entwicklung zu einem menschlichen Leib überwachte. Eingeschlossen in einem gläsernen Bottich, trieb der unheimliche Fötus in einer synthetischen, kolloiden Halterung. Ernährt von einer künstlichen Plazenta aus Sensorfasern und Mikrokapillarien, wuchs der im Kloning-Verfahren hergestellte Körper Ändermanns. Langeweile kam für Kartaphilos nie auf. Und für die Künstliche Intelligenz namens Wächter hatte die Zeit ohnehin keine sonderliche Bedeutung. Und dennoch ließ sich so etwas wie wachsende Ungeduld in den kristallischen Bewußtseinszentren der riesigen Maschine ausmachen – sie schien ihre nahende Geburt zu spüren.


  Sobald der Fötus sich zu einer gewissen Stufe entwickelt hatte, begann Kartaphilos, ihm wachstumsbeschleunigende Mittel zuzuführen: Destillate aus Seepferdchen, esoterische Enzym-Rekombinanten und spezielle Injektionen, um die RNS zu veranlassen, die Entwicklung und Teilung der Zellen zu beschleunigen. Zwei Jahre nach Projektbeginn hatte der Ändermann-Klon die physische Statur eines fünfundzwanzigjährigen Mannes erreicht. Es wurde Zeit, den Beschleunigungsprozeß zum Stoppen zu bringen, wozu der Kyborg Regulations-Rekombinanten einsetzte: Sekrete aus der menschlichen Thymusdrüse, die Inhibitoren des Alterungsprozesses.


  Wenn Kartaphilos unvoreingenommen über das Projekt nachdachte, konnte er nur über die Gewaltigkeit, den Ehrgeiz und den offensichtlichen Stolz staunen, die mit diesem Vorhaben der KI verbunden waren – der Erschaffung eines menschlichen Wesens. In diesen besinnlicheren Momenten erinnerte sich Kartaphilos an die Faszination des Wächters über die alten Mythen der Ersten Zeit, über die klassischen Tragödien und über die Vorstellung von der Hybris als dem vornehmsten, aufschlußreichsten und tragischsten Zug des menschlichen Geistes. Die Dichter der Ersten Zeit hatten unerschütterlich den menschlichen Stolz als den ironischsten und unveränderlichsten Zug, als die Ursache im immer wiederkehrenden Sturz der menschlichen Geschicke besungen. Gab es eigentlich ein arroganteres Bestreben, dachte Kartaphilos. Konnte es eine größere Herausforderung für die Götter geben, die den menschlichen Geist geschaffen hatten? Das stand zu bezweifeln, und in seinen labileren Momenten fragte sich der Kyborg, was wohl bei diesem ganzen Projekt herauskommen würde.


  Aber sie waren schon zu weit auf diesem Weg vorangeschritten, um das Projekt jetzt noch in Frage zu stellen. Der Wächter hatte sich die ganze Zeit hindurch auf die Transformation seines Bewußtseins aus dem KI-Stromkreis in die wäßrige Gruft eines menschlichen Gehirns vorbereitet. Die letzten Entscheidungen wurden in diesen Tagen getroffen, mußten getroffen werden, ohne einen Gedanken an einen Abbruch zu verschwenden. Kartaphilos, der dem Projekt die Stoßrichtung verliehen hatte, besaß nun nicht mehr die Macht, die immer stärker werdenden projekteigenen Kräfte zu kontrollieren. Das Gehirn des Ändermann-Klones war im Moment eine tabula rasa, ein unbeschriebenes Blatt, auf dem alles eingetragen werden konnte: Erinnerungen, Ängste, Fähigkeiten, Wissen, Ambitionen und so weiter. Es war wie die unbemalte Leinwand eines Malers, auf der genausogut Leben und Licht entstehen konnten, wie sie vergehen konnten.


  Aber dann kam der Tag, an dem Kartaphilos vor der Zentralkonsole stand und mit dem Wächter sprach. „Alles ist bereit“, sagte er. „Wie steht’s mit dir?“ Ich bin schon seit langer Zeit bereit. Ich habe alle Systeme WIEDER UND WIEDER DURCHGECHECKT! ICH FUNKTIONIERE IM Augenblick fehlerlos. Sekundäre und tertiäre Systeme sind ebenfalls in ordnung.


  „Dann wollen wir nicht länger warten“, sagte Kartaphilos. „Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan. Ein Versagen ist so gut wie ausgeschlossen – trotzdem möchte ich dich auf diese Möglichkeit hinweisen.“ Wir werden nicht versagen. Wir dürfen nicht versagen.


  „Also gut, Wächter, ich beginne mit der Matrix-Übertragung… jetzt.“


  Kartaphilos blieb vor der Konsole sitzen. Er war durch Anschlüsse mit allen Monitorsystemen verbunden. Damit konnte er sowohl den Transfer beobachten als auch fühlen. Die Datenbanken der KI begannen, die Essenz ihrer Stromkreisläufe auszustoßen: Sie wurden in winzige elektrische Bits verwandelt, die im blanken Gehirn des geklonten Körpers, der in einer eiförmigen Inkubationskapsel lag, als Auslöser von Synapsen fungierten. Der Prozeß ging nur langsam vonstatten, weil er mit außergewöhnlicher Sorgfalt vorgenommen wurde. Jeder neue Energiestrom grub in die Gehirnpfade tiefere Schluchten, stärkere Reaktionsmuster und vertrautere Instruktions- und Funktionslandschaften. Lage um Lage, Stunde um Stunde wurde das Gehirn des geklonten Körpers mit dem Kreislauf von Leben und Denken, von Wissen und Neugierde aufgeladen. Das gesamte Bewußtsein der Maschine wurde in das menschliche Fleisch eingestanzt. Von Relais zu Neuron, von Bit zu Gedanke, Erinnerung und Furcht vollzog sich die Transformation. Während Kartaphilos, der Kyborg, mit seiner Konsole verbunden blieb, konnte er den Geist des Wächters spüren, miterleben, wie der Geist der Maschine (wie ein menschlicher Philosoph es ausgedrückt hatte) langsam verebbte. Im ersten Moment fürchtete Kartaphilos einen maschinellen Schaden, aber dieser Eindruck verschwand rasch, als das Bewußtsein und die Funktionstüchtigkeit der KI wie ein Wasserfall in das Geheimnis lebendigen Fleisches eindrangen.


  Endlich war der Transfer abgeschlossen. Kartaphilos spürte mit der Hilfe seiner kybernetischen Teile eine Leere, eine Hohlheit in den Stromkreisen des KI-Komplexes. Die Versorgungssysteme, die Monitoranlagen und die Instandhaltungssysteme setzten ihre Arbeit noch fort, aber das vertraute Bewußtsein, die Persönlichkeit der Maschine, fehlte auf merkwürdige Weise dabei.


  Der Wächter war nicht mehr.


  Kartaphilos löste sich von seiner Konsole und näherte sich dem menschlichen Körper, der immer noch in der Inkubationskapsel eingeschlossen war. Er starrte durch die Glaswände und konnte sehen, wie sich die Brust des Wesens dort drinnen hob und senkte. Dann zuckten auch die Finger und Zehen.


  Plötzlich lief eine Erschütterung durch den ganzen Körper. Seine Hände bewegten sich auf das Gesicht zu. Der Mann öffnete die Augen, zwinkerte einige Male und bemerkte dann Kartaphilos, der über ihm stand.


  Der Kyborg öffnete die Kapsel und streckte eine Hand zu dem nackten Mann aus.


  „Ich kann dich sehen“, sagte der Mann sehr langsam. Seine blauen, hellen Augen glänzten wie bei einem fragenden und erregten Kind. Er wollte Kartaphilos’ Hand packen, griff aber daneben.


  Der Kyborg nickte und lächelte, als der Stolz des Ersatzvaters ihn überkam. „Ja, ich glaube, daß du mich sehen kannst… Hier, nimm meine Hand, und ich helfe dir nach draußen. Langsam…“


  Umständlich bemühte sich der Mann, seiner Kapsel zu entsteigen. Seine Bewegungen waren noch sehr unbeholfen und unsicher. Das Maschinenbewußtsein wußte alles über die menschliche Anatomie. Aber recht schnell wurde sie jetzt mit der Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis vertraut gemacht.


  „Es… ist… sehr schwer…“, sagte der Mann unter Mühen.


  Kartaphilos zog ihn zu einer sitzenden Position hoch, brachte ihm vorsichtig bei, wie er in die Hocke gehen und dann aus der Kapsel steigen konnte. „Es wird dir nur kurze Zeit so schwerfallen. In gewissem Sinn bist du ja jetzt ein neugeborenes Kind. Du mußt erst noch lernen, deinen Körper zu beherrschen. Sprache und Fortbewegung sind die ersten von vielen Fähigkeiten, die man erlernt. Mach dir darüber keine Sorgen. Sie stellen sich sehr schnell ein.“


  „Das… hoffe… ich“, sagte der Mann. Er stand jetzt in der Hocke und starrte Kartaphilos mit einer Miene an, die völlige Abhängigkeit und grenzenloses Vertrauen zum Ausdruck brachte.


  „Diese Dinge wirst du schon noch beherrschen“, sagte der Kyborg. „Und später stehst du dann vor Problemen, die dich wirklich in Anspruch nehmen werden.“


  Der Mann schaffte es, sich aufrecht hinzustellen. Er schwankte und wackelte beim Stehen immer noch, als die Flüssigkeit der inneren Ohren sein Gehirn davon unterrichteten, was es mit dem Gleichgewicht auf sich hatte. „Noch… mehr… in Anspruch… nehmen?“ sagte er und wirkte erschrocken. „Zum… Beispiel?“


  Kartaphilos lächelte. „Zum Beispiel, sich in der Welt der Menschen zurechtzufinden…“
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  Kartaphilos’ Worte erwiesen sich als richtig. Als die Zeit verging, erlernte der Mann das Sprechen, seine Bewegungen zu koordinieren und mit den Sinnen etwas wahrzunehmen und zu interpretieren. Er zeigte wie ein Kind Faszination für körpereigene Tätigkeiten wie Urinieren und Stuhlgang. Aber diese Phase dauerte nicht sehr lange. Kartaphilos stellte ihm ein durchdachtes und systematisches Lernprogramm zusammen, das auch das Vertrautwerden mit dem eigenen Körper einschloß. Und in jeder neuen Lernphase tat sich der Mann hervor. Er erwies sich als außerordentlich athletisch, und man brauchte ihm etwas Neues nur einmal zu zeigen – danach beherrschte er es fast schon fehlerlos.


  Eines Morgens saßen Kartaphilos und der Mann bei einer Pause im Programm zusammen und tranken synthetischen Fruchtsaft. Der Kyborg nannte sein Gegenüber, aus Gewohnheit und weil ihm der Name vertraut war, immer noch „Wächter“. Er dachte sich eigentlich nichts dabei, aber an diesem Morgen reagierte der Mann recht seltsam, als er diesen Namen hörte.


  Er schüttelte den Kopf, lächelte und sprach: „Karaphilos, mein Freund, irgendwie gefällt mir dieser Name »Wächter« immer weniger. Er ist wie ein letztes Verbindungsstück… zu meinem vorherigen Leben. Er erinnert mich an das, was ich vorher war…“


  „Deine Vergangenheit wirst du wohl nie los“, sagte Kartaphilos. „Du kannst sie verdrängen oder verleugnen, aber vergessen wirst du sie nie.“


  „Das weiß ich. Und so habe ich es ja auch gar nicht gemeint. Aber ich habe über meinen Namen nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, ich sollte einen anderen führen. Einen Namen, der auf meine Existenz und auf meine Vergangenheit hinweist – und natürlich auf meine Zukunft.“


  „Da hast du dir aber viel vorgenommen. Nach solch einer langen Vorrede hast du vermutlich auch schon so etwas wie einen Vorschlag bereit.“


  „Ja, das stimmt. Woher wußtest du das?“


  Kartaphilos lächelte nachsichtig. In gewisser Weise war das Bewußtsein der Maschine noch immer nicht so recht mit den Feinheiten menschlichen Umgangs vertraut. „Ach, das war wohl nur so eine Ahnung…“


  „Verstehe. Nun, das ist ja auch egal. Also, ich habe mir da einen Namen ausgedacht, und darüber möchte ich jetzt gern mit dir reden.“


  „Dann schieß mal los.“


  „Kennst du dich mit der Dichtung der Ersten Zeit aus?“


  Kartaphilos schüttelte den Kopf. „Um es einmal so auszudrücken: Ich weiß davon. Ich kenne Namen und einige Zitate. Aber ich habe mich nie intensiver damit befaßt, wenn du das meinst.“


  „Macht nichts“, sagte der Mann und schob sich eine Strähne seines braunen Haares aus dem Gesicht. „Es gab da einen Dichter namens Shelley. Der hat etwas über die Entdeckung einer großen Säule geschrieben: ein kolossales Monument oder eine Statue für einen Herrscher am Anfang der Ersten Zeit. Die Entdecker spekulieren, wer dieser Herrscher wohl gewesen sein mag, und die meisten glauben, es handele sich dabei um einen Mann namens Ramses II…“


  „Und so möchtest du jetzt genannt werden?“


  „Nein, nicht ganz. In seinem Gedicht nennt Shelley die Statue Ozymandias. Und dieser Name sagt mir zu.“


  „Nun, zumindest hat er einen lyrischen Beiklang. Und wo steckt die Verbindung zwischen deiner Vergangenheit und Zukunft, von der du gesprochen hast?“


  „Dazu müßtest du das Gedicht lesen, um zu begreifen, was ich meine. Merkwürdig, in meiner früheren Existenz hätte ich es dir sofort rezitieren können, aber jetzt bemerke ich, daß ich, obwohl ich weiß, worum es in dem Gedicht geht, und auch seine Aussage verstehe, es unmöglich jetzt und hier aufsagen kann…“


  Kartaphilos lächelte. „Ja, ich weiß genau, was du sagen willst. Das Menschsein hat auch seine Nachteile – unter anderem gehören Zerstreutheit und Vergeßlichkeit dazu. Aber das ist nicht weiter schlimm. Du kannst mir ja das sagen, was dir noch präsent ist. Ich bekomme dann sicher mit, was du meinst.“


  Der Mann nickte langsam, während er sich an das Gedicht zu erinnern versuchte. „Im wesentlichen geht es um Archäologen, die diese dicke Säule entdecken. Und während sie bewundern, wie groß und wie weithin sichtbar sie ist, wissen sie doch gleichzeitig, wie stark sie bereits von der Zeit und den Naturmächten erodiert, in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Am Fuß der Statue befindet sich eine traurige, gleichwohl scharf-ironische Inschrift: Mein Name ist Ozymandias, der König der Könige. Seht meine Taten, ihr Mächtigen, und verzweifelt.“


  Kartaphilos lächelte sanft; er hatte verstanden. „Jetzt ist es mir klargeworden… Ganz sicher steckt eine wunderbare Analogie darin, nicht wahr?“


  Der Mann zuckte die Achseln. „Das habe ich mir auch schon gedacht. Ich bin froh, daß du mir zustimmst.“


  „Also gut, von jetzt an sollst du Ozymandias heißen.“


  Der Mann lächelte. „Das mit dem »König der Könige« brauchen wir ja nicht weiter zu beachten…“


  Kartaphilos fiel in sein Lachen ein. Im Innern bewunderte er die Leichtigkeit, mit der die Maschine sich Menschliches zu eigen gemacht hatte. Ein gutes Zeichen, dachte er und verbesserte sich gleich darauf: Es schien ein gutes Zeichen zu sein.
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  Man war darin übereingekommen, Ozymandias erst auf die Menschheit loszulassen, nachdem ausreichend Zeit vergangen war, in der er sich umfassend auf diese neue Erfahrung vorbereiten konnte. Ein recht ereignisvolles Jahr verstrich, in dem Kartaphilos den jungen Mann trainierte und erzog. Ozymandias gewann bald eine bewunderungswürdige Beherrschung seines Körpers. Oft erinnerte er den Kyborg an ein geschmeidiges, unberechenbares Tier, etwa an einen Puma. Wenn Ozymandias sich bewegte, geschah das mit der fließenden Grazie eines Wesens, das seinen Körper total unter Kontrolle hatte. In ihm steckte ein Selbstvertrauen, sogar eine kaum wahrnehmbare Spur von Überheblichkeit, die beim Betrachter sofort ein Gefühl der Unterlegenheit erzeugte. Ozymandias war ein hervorragender Athlet, ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und ein agiler, kräftiger Mann.


  Auch sein Geist war sorgfältigst geschult worden, und nun war er mehr als nur intelligent oder mit einer raschen Auffassungsgabe versehen oder belesen. In seinen langen Gesprächen und Diskussionen mit Kartaphilos kam er dem Kyborg als mehr denn nur ein Wesen aus einem Guß vor – vielmehr wollte ihm seine Macht und Ausstrahlung größer als die Summe seiner Fähigkeiten und Teile vorkommen. Es war so, als ob sich im Gehirn von Ozymandias Intellekt, Aufnahmefähigkeit und Wissen zu einer Entität addiert hätten, aus der etwas weit Großartigeres entstanden war.


  In diesem Jahr des Trainings und der Eingewöhnung entwickelte Ozymandias auch seine Persönlichkeit. Kartaphilos beobachtete, wie er eine Vielzahl von Stadien durchmachte und sich dabei weiterentwickelte. Ständiger Ansporn war ihm seine Neugierde an allem Menschlichen. Es gab Augenblicke, da wirkte er wie ein Kind, und seine Unschuld und Naivität hatten etwas Rührendes. Aber zu anderen Zeiten sah er die Welt böse und scharfzüngig, seine Aussagen trieften vor Zynismus, waren entschieden und analysierten unerbittlich. Die menschliche Sexualität faszinierte ihn besonders, und er machte auch eine Phase durch, die der normalen Pubertät sehr nahe kam. In dieser Zeit schien er sich am liebsten mit seinem Körper und dessen Fähigkeiten und Möglichkeiten zu beschäftigen. Da seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gegen Null hin tendierten, konnte er den Tag kaum abwarten, zum erstenmal einer Frau zu begegnen – allerdings nicht, um seinem Trieb zu frönen oder einem verderbten Verlangen nachzugehen, sondern lediglich, um auch in diesem Punkt seine Neugierde zu stillen. Er verstand Kartaphilos auch nicht, als der Kyborg ihn eindringlich warnte, daß an den Frauen der menschlichen Spezies etwas war, das auf ewig unergründlich bleiben würde. „Sie sind eines der größten unlösbaren Probleme für den Mann“, sagte Kartaphilos eines Abends beim Essen. Und nach einem Moment des Nachdenkens fügte er hinzu: „… und vielleicht ist das auch ganz gut so…“


  Sinnierend nickte Ozymandias. „Ich habe oft gelesen, der Sex sei einer der primären Motivationsfaktoren in der menschlichen Geschichte. Ja, er sei vielleicht das wichtigste Schmiermittel, um das Rad der Kreativität, der Erfindungsgabe und der Zivilisation in Gang zu halten. Ich habe diese Ansicht oft erwogen und halte sie nun für nicht gerechtfertigt.“


  Kartaphilos lachte leise. „Vielleicht denkst du später einmal ganz anders darüber.“


  „Jetzt hörst du dich aber furchtbar weise an.“


  „Ich hatte so etwas Ähnliches auch vor.“


  Ozymandias nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und sah den Kyborg an. Er gestand ihm seine nach Jahrtausenden zählende Vertrautheit mit den Menschen zu, gab aber andererseits auch der Möglichkeit Raum, daß Kartaphilos im Alter unfruchtbar, steril geworden war. Über so etwas hatte er nämlich schon in der Literatur der Ersten Zeit gelesen, die sich mit der Unsterblichkeit und ihren unerwünschten Begleitumständen auseinandersetzte.


  „Wann hast du denn zum letztenmal eine Frau gesehen?“


  „Das weißt du doch genausogut wie ich“, sagt Kartaphilos. „Sie hieß Tessa, das röthaarige Mädchen, das mit Stoor und seinen Freunden gekommen war.“


  „Ach ja… und hast du mit ihr Verkehr gehabt? Ich meine, äh, sexuellen Verkehr…“


  Kartaphilos schüttelte den Kopf. „Nein, so etwas ist mir auch gar nicht in den Sinn gekommen. Davon abgesehen hätte ich auch gar nicht…“


  „Das wollte ich hören. Ich glaube, dir ist so etwas in den letzten Jahrhunderten nicht mehr in den Sinn gekommen. Aber es liegt nicht an deinem Verstand, Kartaphilos – es ist eher der Körper, der nicht mehr so recht will, nicht wahr?“


  „Das weißt du doch genausogut wie ich“, sagte der Kyborg. „Ich besitze keinen organischen, sondern einen Maschinenkörper. Ich bin nicht »umgewandelt« worden, um mich fortpflanzen zu können, Ozymandias. Man hat mich zu einem Soldaten umgerüstet… das weißt du doch.“


  „Du warst ja auch ein sehr guter Soldat. Ja, ich habe das gewußt, und jetzt entschuldige ich mich. Wahrscheinlich wollte ich dich nur etwas ärgern. Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich mich in solchen Dingen wie Takt und Geschick auskenne. In gewisser Weise bin ich, wie du zu sagen pflegst, ja immer noch ein grüner Junge.“


  Kartaphilos sah ihn an und wußte in diesem Moment nicht, ob Ozymandias es wirklich ernst meinte. Etwas war an ihm, das jenseits allen Verstehens lag. Es kam ihm so vor, als würde sein Denkprozeß immer noch wie der einer Maschine ablaufen: auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Wenn Ozymandias sprach, spielte oft ein merkwürdiges, unangebrachtes Lächeln um seinen Mund, als amüsiere er sich herzlich an einem makabren Scherz, den nur er verstand. Der Kyborg wußte, daß Ozymandias bereits die Fähigkeit entwickelt hatte, die Menschheit auch zynisch zu sehen. Er hoffte nur, daß er mit seinen übermenschlichen Fähigkeiten nicht den Versuchungen erliegen würde, an denen im Verlauf der Geschichte überlegene Menschen zugrunde gegangen waren. Das Sagengut der Ersten Zeit kündete nur zu oft von Übermenschen, die ihre menschliche Umgebung dermaßen zynisch sahen, daß aus ihrer Ablehnung blanker Haß wurde. Sie sahen ihre weniger fähigen Mitmenschen nicht mehr als weniger glückliche Geschöpfe an, die ihrer Unterstützung bedurften, sondern im schlimmsten Fall als Schädlinge, die ausgerottet werden mußten, und günstigstenfalls als Wesen, die man meiden mußte.


  Und davor hatte Kartaphilos wirklich Angst.


  Ozymandias war ein erstaunliches Wesen. Daran konnte es keinen Zweifel geben. Nie zuvor hatte es einen Menschen gegeben, der über einen solchen Wissenshorizont, der über eine solche, Jahrtausende umfassende, Kenntnis der Geschichte, sowie der technologischen Entwicklungen und der philosophischen Einsichten und Tiefe verfügen konnte. In der Hand eines Menschen, der damit umzugehen verstand, waren dies einmalige Werkzeuge, dachte Kartaphilos. Aber in der Hand des Falschen konnten daraus die furchtbarsten Waffen entstehen. Der Kyborg betrachtete noch einmal seine Schöpfung. Ozymandias trank noch immer in aller Gemütsruhe an seinem Wein. Wer würde sein Vorbild werden, fragte sich Kartaphilos – Pygmalion oder Doktor Frankenstein?


  Der Kyborg wußte aber auch, daß eines Tages dieses antiseptische Studium der Menschheit, dieses keimfreie, klinische Erwachsenwerden ein Ende finden mußte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Ozymandias die Theorie verlassen und sich in das Meer praktischer Erfahrungen mit der Menschheit stürzen mußte. Für dieses möglicherweise traumatische Eintauchen gab es keinen Ersatz. Alles kam darauf an, wie Ozymandias gleich zu Anfang auf die Menschen reagieren würde. Er war wie ein Kind, das zum erstenmal nach draußen zum Spielen durfte: Von diesen ersten Begegnungen mit anderen Menschen würde seine Persönlichkeit geformt, mit Substanz gefüllt und gesteuert werden.


  „Woran denkst du?“ fragte Ozymandias und brach so in die Überlegungen seines Gefährten ein.


  „Oh, tut mir leid… alles mögliche ist mir durch den Kopf gegangen.“ In diesem Moment entschied sich Kartaphilos, sein junges Mündel in seine Befürchtungen einzuweihen. So war es am besten.


  Nachdem er sich lang und mit sorgfältig abgewogenen Worten erklärt hatte, beobachtete Kartaphilos das Gesicht seines Gegenübers genau, um dort unterschwellige Spuren einer unverfälschten, nicht geschauspielerten Reaktion feststellen zu können. Aber Ozymandias’ Gesicht blieb ruhig, offen und unbewegt.


  „Deine Ängste sind unbegründet“, sagte er freiheraus, als wolle er damit alle Zweifel vom Tisch fegen und zugleich verkünden, daß er dieses Thema als nicht weiter diskussionswürdig erachtete. Aber dann fuhr er zur großen Erleichterung von Kartaphilos fort: „Und ich sage das nicht als selbstgerechter Egozentriker. Im Gegenteil, ich glaube, daß du recht hattest, diese Befürchtungen auszusprechen, selbst wenn sie nur Vermutungen sind und jeder Grundlage entbehren. Wenn ich an deiner Stelle säße, würde ich genauso denken, das kann ich dir versichern. Allerdings besitze ich persönlich bei dieser ganzen Sache einen wohl einmaligen Blickpunkt: Ich sehe aus mir heraus in die Welt, mein Inneres sieht auf euch alle…“


  Kartaphilos stolperte über die Worte auf euch alle. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, was Ozymandias wirklich damit meinte. In gewissem Sinn konnte man diesen Ausspruch auch so deuten, daß sich Ozymandias auf dem falschen Weg befand.


  „… Ich glaube, meine Intentionen sind aufrichtig. Meine Motivationen sind unbeeinflußt von Dingen wie Macht, Habsucht und selbst Verachtung. Glaube mir, Kartaphilos, wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du erkennen, daß das bloße Wissen um die eigene Überlegenheit schon Befriedigung genug ist. Man spürt gar kein Verlangen mehr danach, das nach außen hin beweisen zu müssen, sich zu einem grimmigen Gott erheben zu lassen. Nein, mein Freund, das wäre keine Überlegenheit, sondern Wahnsinn – und Größenwahn ist für alle Seiten ein Fluch.


  Ich weiß, warum ich hier bin, zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort. Es mag sich merkwürdig anhören, aber ich glaube an die Macht des Schicksals. Und auch auf die Gefahr hin, daß sich das größenwahnsinnig anhört: Ich glaube, daß der Kosmos, daß die Welt zyklisch verläuft. Und daß die dahinterstehenden Mächte dieselben sind, die auch uns und überhaupt alles in ihren Einflußsphären lenken und leiten. Es gibt Zeiten, die ganz zwangsläufig kommen müssen, deren Kommen bereits jetzt vorgezeichnet ist. Und es gibt Ereignisse, die vom Nahen dieser Zeiten künden müssen. Ich weiß, daß ich eines dieser Ereignisse bin – vielleicht sogar das prinzipielle Ereignis, aber das tut hier nichts zur Sache – und daß ich zu einem ganz bestimmten Zweck diese Welt betreten habe. Aus Bestimmung sozusagen.“


  „Und weißt du schon, was das für ein Zweck sein könnte?“


  Ozymandias lächelte. „Nein, leider weiß ich das nicht. Im Moment jedenfalls noch nicht. Aber bald werde ich es wissen. Ich spüre, daß es mir bewußt wird, wenn die Zeit dafür reif ist.“


  „Ich muß dir recht geben, es hört sich wirklich furchtbar größenwahnsinnig an.“ Der Kyborg wandte den Blick ab und strich geistesabwesend sein Gewand glatt.


  „Im Moment muß ich das hinnehmen. Aber die Zeit wird dir beweisen, wie falsch du damit liegst. In meinen Augen hängt die Welt an einem seidenen Faden, befindet sich in einem äußerst kritischen Stadium: Armut findet sich neben Reichtum, Macht neben Hilflosigkeit, Ignoranz neben Weisheit, Krieg neben Frieden, und hundert andere Antipoden sitzen in dieser Zeit nebeneinander in der Welt. Die Welt befindet sich in einer sehr prekären und anfälligen Lage. Sie ist ein Pulverfaß, das nur darauf wartet, daß ein Katalysator das Pendel zur einen oder anderen Seite umschlagen läßt. Diese Seite könnte eine schreckliche oder eine erfreuliche sein – das hängt ganz vom Katalysator und den Effekten ab, die er hervorruft. Ich bin dieser Katalysator oder doch zumindest eines seiner wesentlichsten Elemente.“


  „Verstehe“, sagte Kartaphilos. „Und hast du schon irgendwelche Vorstellungen, in welche Richtung das Pendel ausschlagen soll? Oder reicht es dir schon, lediglich einer der wichtigsten Auslöser zu sein – als Handlanger für das Schicksal zu dienen?“


  Ozymandias lächelte. „Natürlich ist mir die Richtung nicht egal – oder, um es verständlicher auszudrücken, ich fühle mich unbedingt mit den Mächten des Guten verbunden. Meine Intentionen sind wohlmeinend, und mein größter Wunsch ist, daß die Menschheit ihre Fähigkeiten entwickeln möge. Immer noch ist es die menschliche Rasse gewesen, die mich geschaffen, mir Leben und Verstand gegeben hat. Und diese Schuld muß ich abtragen.“


  Kartaphilos nickte. „Und wenn diese Schuld abgetragen ist – was dann?“


  Ozymandias dachte einen Moment lang nach. Dann blitzte ein Funke in seinen hellen, blauen Augen auf. „Auch wenn du mich jetzt nicht verstehen wirst – sie sollen mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.“ Er warf den Kopf zurück und lachte auf.


  Kartaphilos vermochte nicht, in das Lachen einzustimmen.


  „Ich glaube“, sagte er, „die Zeit ist reif für uns, in die Welt hinauszugehen.“
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  Ihre Reise begann kurz nach Morgengrauen. Als Kartaphilos und Ozymandias die Zitadelle verließen, saßen sie in der halbkugelförmigen Kabine ihres Geländewagens, der ein Überbleibsel von der Schlacht um Haagendaz war. Sie erreichten die metallübersäte Öde der Eisenfelder. Ozymandias warf nie einen Blick zu der uralten Festung zurück – jenem Gebäude, das bis vor kurzem noch sein Körper und sein Gefängnis gewesen war. Wie ein Wesen, das sich in einer Metamorphose befindet, wie ein Insekt, das sich aus seiner Bernsteinhülle befreien konnte, wie ein Tier, das seinem Kokon entsteigt, verschwendete Ozymandias keinen einzigen Gedanken mehr an die Zitadelle.


  Kartaphilos hingegen warf manchen Blick zurück, bis die sandfarbenen Wälle durch die Erdkrümmung hinter dem Horizont verschwanden. Der Kyborg wollte die Anlage im Gedächtnis behalten, wollte sich ihren Anblick einer Fotografie gleich ins Gedächtnis einbrennen. Denn er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß er sie niemals wiedersehen würde.


  Ozymandias dagegen belastete sich nicht mit solchen Vorahnungen oder düsteren Empfindungen – zumindest zeigte er sie nach außen hin nicht. Am Anfang ihrer Reise glühte der neugeschaffene Mensch geradezu vor Enthusiasmus und einer freudigen Erwartungshaltung gegenüber der Welt – auch wenn ihr abgenutzter Geländewagen sich noch inmitten der Einsamkeit der Eisenfelder befand. Ozymandias trug in diesen Stunden eine jugendliche Unschuld zur Schau, die geradezu Oxymoron wirken mußte. Obwohl ihn dieses Diorama des Todes, die endlosen Reihen von Grabsteinen aus zerborstenen, verdrehten Maschinen und zerschmetterten Knochen stark zu beeindrucken schien, starrte er andererseits wie ein kleines Kind durch eine Sichtscheibe und empfand unvorstellbare Freude. Die ständige Aufregung hatte ihm die Röte in die Wangen getrieben. Aber es gab natürlich auch andere Augenblicke. Manchmal, wenn er auf die halbbegrabenen Überreste uralter Armageddons starrte, erinnerte er sich an Shelleys Gedicht, gedachte des frösteln machenden Bildes, von dem er seinen Namen genommen hatte. Dann versank er in dumpfes Brüten, als müsse er sich wieder von seiner selbstgewählten Mission in der Welt überzeugen.


  Seht meine Taten, ihr Mächtigen, und verzweifelt!


  Zu ihrer Linken briet, halb vom wandernden Sand begraben, die zerborstene Hülle eines großen, schwarzen Flugzeugs in der mittäglichen Gluthitze. Ozymandias starrte das gewaltige Gefährt an. Die blasenartigen Bullaugen wölbten sich wie hyperthyreoide Augen aus der Hülle, die Flugzeugnase erinnerte an den eingedrückten Schnabel eines ausgestorbenen Flugsauriers. Auf beklemmende Weise schien dieses Wrack beseelt zu sein, und Ozymandias stand unter dem Eindruck, es starre ihn mit den unheilvollen Augen einer Kreatur an, die von ihren Herren zum Sterben zurückgelassen worden war und den Grund dafür nicht begreifen konnte.


  Später rollten sie am geschwärzten Turm eines halbvergrabenen Panzers vorbei. Die Turmluke stand offen und zeigte ein feuerversengtes Skelett. Immer noch war der rechte Arm ausgestreckt, um voller Verzweiflung nach einem rettenden Strohhalm zu suchen. Ozymandias kam diese Reise durch die Eisenfelder wie der Besuch eines Museums vor, in dem die Werke eines außerordentlichen Bildhauers ausgestellt waren – eines Künstlers, der sich daran erfreut hatte, die letzten Augenblicke von Menschen und ihren Maschinen festzuhalten. Jenen letzten Moment, in dem aus der Perfektion das »Chaos, in der aus Licht Dunkelheit und aus dem Atem ein ewiges Schweigen wurde. Interessanterweise bewegten und veränderten sich die Eisenfelder permanent durch den Sand, der sich stetig, Korn um Korn, bewegte. Im Lauf der Jahrhunderte wurden neue Wracks langsam und kunstvoll enthüllt, während ältere Ausstellungsstücke allmählich von den Wanderdünen verschluckt wurden. Die Legenden der Menschheit sprachen davon, daß unzählige Heere hier aufeinandergetroffen waren und sich bekämpft hatten. Daß die riesige Sandebene Krieger in ihren Schoß gezogen hatte, wie ein Magnet Eisenspäne anzieht und sie behutsam zu klassischen Mustern arrangiert.


  Ozymandias sah sich sorgfältig in dieser endlosen, sich ständig verändernden Galerie letzter Momente um und versuchte, sich die Muster der zusammenkrachenden Armeen vorzustellen. Die Eisenfelder: Wie oft hatten sie sich mit den merkwürdigsten Schlachtordnungen aufmarschierender Truppen gefüllt, mit den unterschiedlichsten Regimentsfarben, die das Gebiet wie einen bunten Flickenteppich hatten aussehen lassen, mit Lanzen und Antennen, die sich in die todbringende Luft hochgereckt hatten. Ozymandias konnte fast das Aufeinanderkrachen von Stahl und die Todesschreie von Menschen hören.


  Ozymandias wußte auch, daß er einer jener wenigen Menschen war, die die Trümmer der Eisenfelder mit eigenen Augen erblickt hatten, einer der wenigen, die wußten, daß dieser riesige Friedhof tatsächlich existierte. Ort und Alter der Eisenfelder waren schon vor langer Zeit von den Historikern der Welt vergessen worden. Aber ihre schreckliche Gegenwart dauerte in Legenden und Märchen fort. Und seit Jahrhunderten hielt sich die Spruchweisheit, daß niemand, der diese uralten Trümmer einmal erblickt hatte, jemals wieder einen Krieg wollte.


  Ozymandias fragte Kartaphilos: „Du hast die letzte Schlacht in dieser Gegend mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr?“


  „Zum Teil jedenfalls… bevor du mich aussandtest, Verstärkung zu holen.“


  „Und wie war das?“


  Kartaphilos deutete auf den Sichtschirm. „Du kannst doch mit eigenen Augen sehen, wie es hier gewesen ist.“


  „Wie oft ist hier eine Schlacht geschlagen worden?“


  Kartaphilos schüttelte den Kopf. „Das weiß keiner genau. Wenn man in dieser Gegend Ausgrabungen machen würde, so bin ich mir sicher, daß man endlose Schichten aus Metall und Knochen finden würde, vergleichbar den Gesteinsschichtungen der Geologie.“


  „Auch wenn man die Gründe für die einzelnen Schlachten kennt, so drängt sich einem doch die Frage nach dem Warum auf“, sagte Ozymandias. „Sind die Unterschiede zwischen den Menschen so groß, daß sie so oft zu den Waffen greifen müssen?“


  „Ja. Sieh dir doch bloß einmal die Welt an, wie sie heute ist – ein kriechender Haufen zerlumpter Nationen, die sich alle wie Bettler um den Golf von Aridard kauern. Sie haben nicht die geringste Vorstellung, was sich jenseits ihrer Staatsgrenzen befinden mag. Es ist ein riesiger Planet, aber sein größter Teil ist seit mindestens tausend Jahren unerforscht geblieben.“


  „Man sollte doch eigentlich glauben, daß sich nach all dieser Zeit endlich ein politisches System entwickelt hätte, vielleicht sogar mit einem ökonomischen Plan, das nicht nur simples Überleben ermöglichte, sondern sich als wirklich lebensfähig erwiese.“


  Kartaphilos lachte. „Ich fürchte, du weißt noch nicht genug vom Lauf der Welt, um dich mit allen Fußangeln auszukennen, die in einem solchen Plan stecken. Viele Philosophen – in meinen Augen wohl eher von nihilistischer Denkart – haben ihrer Überzeugung Ausdruck gegeben, es werde niemals ein arbeitsfähiges, positives politisches System geben – jedenfalls so lange nicht, wie Menschen maßgeblich darin verwickelt seien.“


  „Das hört sich aber sehr zynisch für jemanden an, der so lange unter den Menschen gelebt hat wie du…“


  Kartaphilos schmunzelte. „Du bist so jung, wie ich alt bin, mein Freund. Aber ich fürchte, du wirst schon sehr bald zu ähnlichen Einsichten kommen.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Die Welt, die wir zu sehen bekommen, ist ein niederträchtiger Ort. Sie besteht im wesentlichen aus den zerfetzten Überresten dessen, was sie die Erste Zeit nennen, die Ära der technologischen Expansion, der wir beide unsere Existenz verdanken. Abgesehen von ein paar etwas erleuchteteren Landstrichen sind die Massen ignorant, ständig am Hungertuch nagend und – im günstigsten Fall – halb gebildet. Es existieren immer noch Klassenprivilegien und Abstammungslinien, die bis zu den Feudalhierarchien der dunkelsten Ersten Zeit zurückreichen. Gier und Machtstreben sind die Hauptantriebskräfte in den oberen Schichten, und Wohltätigkeit ist ein Begriff in ihren Lexika, den sie in der Praxis nicht mehr kennen.


  Aberglaube und Magie sind die perversen Bettpartner der Wissenschaft geworden – aber so geht es nun einmal in dieser Welt zu. Die Menschen sind genauso schnell bereit, an Zauberei zu glauben wie an eine Trockenzellen-Batterie. Für die meisten besteht zwischen beiden ohnehin kein Unterschied.“


  „Das liegt alles am Fehlen einer konzertierten Anstrengung“, sagte Ozymandias. „Als die Welt sich nach den letzten Kriegszeiten wieder aufbaute, hat sie zuviel Halbfertiges stehen lassen. Zuviel ist auch verloren, vergessen oder schlicht übersehen worden. Folglich haben sich die diversen zivilisatorischen Subsysteme eher unterschiedlich als im Wettstreit miteinander entwickelt.“


  „Du hörst dich jetzt wie ein Professor an… Bitte, sprich nicht so, wenn wir uns unter Menschen befinden. Wer merkwürdige Reden führt, wird von ihnen rasch niedergeschlagen.“


  Ozymandias lächelte und spürte, wie er leicht errötete. „Tut mir leid. Meine vergleichenden und analysatorischen Fähigkeiten sind zu gut entwickelt – wohl ein Überbleibsel aus den Tagen, wo ich noch eine Maschine war. Ich neige dazu, Vorstellungen und Konzepte wie eine Datenbank zum Ausdruck zu bringen.“


  „Wahrscheinlich wirst du schon darüber hinwegkommen – je mehr du dich bemühst, dich in den weniger formellen Sprachen der Menschen auszudrücken.“


  „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, sagte Ozymandias.


  „Worüber?“


  „Wie ich auf die Welt reagiere, und wie sie auf mich reagiert.“


  „Die Leute werden gar nicht wissen, wer du wirklich bist. Und die Wahrheit würden sie sowieso nicht begreifen.“


  „Das liegt auf der Hand. Aber was sollen wir den Leuten, denen wir begegnen, eigentlich erzählen? Wer sind wir, und wo kommen wir her?“


  „Das ist kein Problem“, sagte Kartaphilos. „Glaube mir als einem, der die ganze Welt durchwandert hat: Eine solche Welt gebiert eine ganz besondere Rasse von Nomaden und Abenteurern. Die Städte sind voll von Fremden, und auf den Docks und Marktplätzen hört man die unterschiedlichsten Dialekte. Solange wir in den größeren Städten bleiben, wird sich niemand über unsere Anwesenheit Gedanken machen.“


  „Sicher, aber sollten wir uns nicht wenigstens pro forma ein Gewerbe zulegen? Es könnte sich ja als nützlich erweisen.“


  „Das könnte es ganz sicher. Hast du denn irgendeine Idee?“


  Ozymandias lächelte. „Wir könnten uns doch als Söldner ausgeben, nicht wahr? Oder als Schmiede? Als Händler?“


  „Wir haben doch keine Waren. Und weder Waffen noch Werkzeuge, um uns als Söldner oder Schmiede auszugeben.“ Kartaphilos schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, wir sollten darüber nur vage Auskünfte geben. Laß uns angeben, wir seien »Reisende« und wollten uns die Welt ansehen. Eigentlich entspricht das ja auch der Wahrheit.“


  „Aber wenn uns einer fragt, wo wir herkommen… wo wir geboren sind, meine ich.“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Such dir irgendwas aus. Es spielt eigentlich keine Rolle, solange dieser Ort nur weit genug von der Stadt weg liegt, in der wir uns jeweils aufhalten. Und wenn man hinter unsere Lüge kommt, können wir immer noch fliehen. Die Welt ist immer noch sehr groß.“


  Ozymandias lachte auf. „Ich hoffe nur, daß du recht behältst.“


  Schweigend setzten sie ihre Fahrt fort, bis sie in die Ausläufer der Eisenfelder gerieten, wo die Fragmente des Krieges weniger dicht lagen. Sie bogen nach Norden ab in Richtung des G’rdellianischen Meeres und der Grenze zum Land gleichen Namens. Das erste große Ziel auf ihrer Reise war die Stadt Eleusynnia. Dort wollte Kartaphilos ihr Abenteuer beginnen lassen.


  An diesem Abend errichteten sie ein Lager, und nachdem Ozymandias von den Verpflegungsrationen gegessen hatte, legten sie sich zum Schlafen nieder. Der Schlaf war eine menschliche Eigenschaft, die Ozymandias nie voll hatte akzeptieren können. Er wehrte sich gegen die Vorstellung, ungefähr ein Drittel des Lebens mit Nichtstun zu verbringen. Einmal hatte er Kartaphilos erklärt, er wolle, sobald er die Möglichkeit dazu sähe, alle seine Talente und Fähigkeiten kombinieren, um damit ein „Heilmittel“ gegen den Schlaf zu finden und nie mehr darunter leiden zu müssen. Der Kyborg gab ihm in dieser Angelegenheit nicht unbedingt recht. Im Grunde genommen begrüßte er sogar die kurzen Perioden, in denen seine Mikrofusions-Reaktoren in eine Stasis verfielen und es somit seinen Systemen erlaubten, sich wieder aufzuladen und verlorenes Gewebe sowie verbrauchte Ladung zu regenerieren. Da er im praktischen Sinn unsterblich war, hatte Kartaphilos keine Scheu vor den kurzen Ruhepausen zwischen dem unablässigen Sammeln von Erfahrungen, das man als Bewußtsein bezeichnete.


  Als sie sich im Schatten des Mondlichts bei ihrem Geländewagen zur Nachtruhe bereitmachten, schlug der Kyborg deshalb vor, daß jeder von ihnen abwechselnd Nachtwache halten sollte.


  „Warum denn das?“ fragte Ozymandias. „Was sollte uns denn an diesem abgelegenen Ort schon zustoßen?“


  „So abgelegen ist er nun auch wieder nicht. Es gibt hier nomadisierende Banden. Sie haben kein eigenes Land und kein Zuhause. Sie sind richtige Piraten und leben vom Unglück der anderen. Einem Unglück, das sie meistens selber erschaffen, und zwar mit Vergnügen. Außerdem gibt es hier noch vereinzelt Raubtiere – mutierte Kreaturen und Flugwesen, die nur in den kühlen Nächten über der Wüste zu jagen pflegen. Nein, mein Freund, ich halte es für ratsamer, wenn wir Wache halten.


  Und selbst wenn es sich als überflüssig erweisen sollte, so ist es doch ein gutes Training… Je näher wir der Zivilisation kommen, desto wahrscheinlicher wird es, daß wir von irgendeiner fremden Macht angegriffen werden.“


  „Das hört sich in meinen Ohren ein wenig überängstlich an.“


  Kartaphilos sah seinem Gefährten ins Gesicht, lachte diesmal aber nicht. „Glaube mir. Ich habe lange genug gelebt. Und ich konnte nicht in dieses biblische Alter kommen, ohne ständig auf der Hut gewesen zu sein. Von mir aus magst du es Überängstlichkeit nennen. Ich nenne es Überlebensinstinkt.“


  Ozymandias dachte darüber nach und kam zu dem Schluß, daß sein Freund recht hatte. Er stand dieser Menschenwelt ja immer noch wie ein unerfahrenes Kind gegenüber. Die Jahrtausende, in denen er so viel theoretisches Wissen angesammelt hatte, waren nichts wert im Vergleich zu dem, was man Instinkt nannte. Den konnte man nur im Laufe eines Lebens praktisch erwerben.


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, genauso wie die nächsten zwölf Nächte auch. Sie befanden sich nun kurz vor den Grenzen von G’rdellia. Und bald schon würden sie die Vororte des Juwels auf dem Meer erreichen – Eleusynnia, die Stadt des Lichts.


  Der Abend senkte sich auf die wogenden Ebenen entlang der fruchtbaren Meeresküsten, und die beiden Reisenden errichteten ein Lager. In den letzten Tagen hatten sie zunehmend Wild, wie überhaupt Tiere und Vegetation, gesehen. Die Erde schien in diesem Teil der Welt zum Leben zu erwachen, schien schon vor langer Zeit ihre Wunden geheilt und die Erinnerungen an die alten Kriege verbannt zu haben. Am Himmel ließen sich öfters Tomars mit ihren ledrigen Schwingen sehen – aasfressende Quasireptilien, die die liegengebliebenen Reste aus Beutezügen anderer Raubtiere fraßen. Auch entdeckten die beiden Spuren und Mahlzeitreste von Präriewölfen, hörten nachts das Geheul von Cragars und anderen hungrigen Kreaturen, die längst vergangenen Alpträumen entsprungen zu sein schienen.


  Kartaphilos saß lässig im Fahrerhaus des Geländewagens. Er schien sich in einer Art Trance zu befinden, als seine Antriebszellen sich wieder aufluden. Sein Körper führte kleine Eigenreparaturen an den Systemen durch, die seine Maschinenmensch-Existenz aufrechterhielten.


  Daher hielt Ozymandias in dieser Nacht Wache. Er trug ein kleinkalibriges Scharfschützengewehr in den Armen. Seine hellen, blauen Augen suchten den dunklen Horizont ab, während seine Ohren den Geräuschen der Nacht lauschten. Mondlicht fiel auf die Hügel inmitten der Ebene und verlor sich im Gewirr des Unterholzes und in den Ästen vereinzelter Bäume. Ozymandias sah nach links und glaubte, in der Silhouette eines Dornstrauchs eine Bewegung auszumachen. Es war windstill, und die Blätter der Bäume rührten sich nicht. Es hätte sich dort also nichts bewegen dürfen. Plötzlich spannte sich Ozymandias’ Körper an, und er konzentrierte sich auf die kleine, dunkle Stelle, von der aus nun etwas zur weiter entfernt liegenden Hügelkette davonzuschnellen schien. Dieses Etwas hielt plötzlich inne und stieg dann einen Abhang hinab. Es betrat einen kleinen Talkessel, der direkt zu dem Lager in der Ebene führte.


  Was immer das auch für ein Wesen sein mochte, Ozymandias wußte, daß es sie beide gewittert hatte und sich ihnen nun näherte – entweder aus Neugierde oder aus Hunger.


  „Kartaphilos!“


  Aber aus dem Fahrerhaus kam keine Antwort.


  Ozymandias stand steif da und spürte den Abzug des Gewehrs unter seinen Fingern. All sein Training und all sein Wissen schienen sich plötzlich in Luft aufzulösen, während er spürte, wie das Raubtier immer näher kam. Eine gewisse unerbittliche Kälte lag in den präzisen Anschleichmanövern des Wesens. Zum erstenmal spürte Ozymandias Angst: Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Gaumen breit, die Brust schien sich zusammengezogen zu haben, wenn er einatmete, seine Finger waren ganz steif und wollten sich nicht mehr koordiniert bewegen.


  Am liebsten wäre er zum Fahrerhaus gestürzt und hätte seinen Freund geweckt. Aber er wußte, daß es nicht sehr gut war, seinen Regenerationsprozeß zu unterbrechen. Dann kam ihm schließlich der Gedanke, daß es sich hier ja gar nicht um eine schreckliche Gefahr handelte. Es war doch nur ein neugieriges Tier, das sich dem Lager näherte. Wieso sollte ihm eine Gefahr drohen? Immerhin hielt er eine Waffe in den Händen, die jedes Tier vollständig vernichten konnte.


  Er brauchte also gar keine Angst zu haben.


  Und dennoch bestand kein Zweifel daran, daß er sich fürchtete…


  Wieder bewegte sich etwas auf dem Hügel. Einen Augenblick lang war dieses Etwas in einer Silhouette gegen den Nachthimmel zu erkennen. Ein Vierfüßler mit langgezogenem Körper und spitzer Schnauze. Vielleicht ein Wolf oder ein Cragar, dachte Ozymandias, während er abwartete.


  Es hob die Schnauze, prüfte die Gerüche der Nacht und machte sich dann auf den Weg zu Ozymandias. Mit langen, leichtfüßigen Sprüngen preschte es durch die Schatten. Seine Bewegungen kündeten von Entschlossenheit und Selbstvertrauen.


  Ozymandias konnte nicht länger warten. Er gab einen Schuß in die Richtung ab, wo er das Tier mittlerweile vermutete. Als das Energiegeschoß auf ein Stück herausragenden Fels stieß und es auflöste, entstanden ein Lichtblitz und ein orangefarbener Halbkreis, in dessen Zentrum eine hellblaue Flamme brannte. Im kurzen Moment des Nachglühens erkannte Ozymandias das Untier, das sich vor der Explosion verkroch, wie in Zeitlupe. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber nicht aus Angst. Sein Maul stand offen und zeigte scharfe Zähne und lange Fänge.


  Klauen kratzten auf dem trockenen Boden, als das Tier lossprang. Ozymandias feuerte erneut – ohne sein Ziel zu sehen oder länger nachzudenken. Vor ihm stießen zwei Schüsse ziellos in den Boden und explodierten.


  Wo steckte das verdammte Biest nur?


  Ozymandias hob erneut das Gewehr. Er hörte das Aufschlagen von Pranken und den stoßweisen Atem aus seinen Lungen. Ozymandias kämpfte gegen die Panik an, die wie eine weiße Flammensäule in ihm aufstieg.


  Sein Atem wurde ihm von der Wucht aus dem Brustkorb getrieben, als das Raubtier ihn ansprang. Er wurde umgeworfen, und seine Rippen schmerzten von dem Aufprall. Er rang mühsam nach Luft und spürte, wie sein Verstand in Panik geriet, weil die Vorstellung in ihm immer stärker wurde, er müsse ersticken. Die Zeit schien endlos langsam zu verlaufen. Jede Sekunde wollte eine Stunde lang andauern. Mit der einen Hälfte seines Verstands sah er und mit der anderen spürte er seine Reaktion auf den Angriff.


  Ein großes Gewicht lastete auf seiner Brust, und die Schnauze des Biestes zerfetzte seine Kleidung auf der Suche nach einem Ziel für seine Fänge. Auch der Atem der Bestie ging stoßweise und roch unangenehm nach fauligem Fleisch. Die Krallen hakten sich in ihm fest, als er den Lauf des Gewehrs anhob. Ein müßiger Versuch, das Untier von ihm wegzuschieben.


  Ich muß sterben.


  Der Gedanke schoß mit eiskalter Endgültigkeit durch sein Hirn. Und ganz ruhig reagierte er auf diese Vorstellung, was ihn gleichzeitig erstaunte und zu einer Tat ermutigte.


  Er würde jetzt noch nicht sterben. Das wollte und durfte er nicht zulassen. Er war nicht so weit gekommen, um jetzt so mir nichts, dir nichts von einem räudigen, faulig stinkenden Raubtier in Stücke zerrissen zu werden.


  Sein Overall war wie die Schale einer Apfelsine aufgerissen, und er wußte, daß seine Brust den Klauen des Biestes ebensowenig Widerstand entgegenbringen würde. Sein langes Training durfte doch nicht ganz umsonst gewesen sein! Ozymandias bot alle ihm zur Verfügung stehenden Geisteskräfte auf. Besonders jene, von denen er wußte, daß sie dicht jenseits der Schwelle zum Bewußtsein lagen.


  Sein genetischer Aufbau war von seinem eigenen Computerbewußtsein entworfen worden, und das Kontingent an psychokinetischen Fähigkeiten war gleich von Anfang an im Muster für seinen späteren Körper vorgesehen gewesen. Ozymandias starrte dem Untier in die Augen – mordlustige, gelbe Tümpel – und gewahrte das kleine Gehirn, das dahinter arbeitete. Er stellte sich vor, wie sein eigenes Gehirn eine unsichtbare Hand ausstreckte. Eine starke, geschickte Hand, die so viel Macht besaß, daß es nichts gab, was sie aufhalten konnte.


  Er reichte mit der unsichtbaren Hand in die Tiefe des Schädels vor ihm, suchte vorsichtig darin herum und versuchte nach den breiigen, weichen Gehirnlappen zu greifen. Das Tier attackierte ihn mit seinen Klauen, und die Wunde auf seiner Brust drohte Ozymandias abzulenken, als er in die lockeren Fell- und Hautschichten am Hals des Tieres griff. Aber die dritte Hand setzte ihren Weg unbeeinflußt fort, fühlte weiter und tastete weiter, bis sie ihr Ziel erreichte: die ungeschützten Nervenbahnen, die sanften Windungen und die massigen Lappen des Raubtiergehirns.


  Er berührte das Hirn, spürte, wie es unter seinem Zugriff in seine Hand glitt, und ballte diese langsam zur Faust. Er zerquetschte die weiche, graue Masse zu einem formlosen Brei.


  Sofort wurden die Glieder des Wolfs schlaff, und die Klauen ließen von ihrem Opfer ab. Seine großen Augen hatten sich noch weiter aufgetan, und durch seine Kehle röchelte ein Schrei, der die Abgründe der Nacht durchstieß. Sein Rücken wurde steif, als jeder einzelne Nerv auf Grund des letzten Gehirnbefehls zurücksprang – der letzte Aufschrei, der durch Muskeln und Knochen fuhr.


  Als Ozymandias seine dritte Hand aus dem verwüsteten Gehirn des Wolfs zurückzog, ließ er sich zur Seite rollen. Das Tier fiel von ihm herunter. Es strömte den Geruch des Todes aus und gehörte jetzt doch selbst zu den Toten. Die Augen standen immer noch offen, das Maul war aufgerissen. Das Tier starrte zum Mond hoch, als wollte es bei ihm die Antwort darauf finden, wie so etwas möglich gewesen war.


  Die Wunde auf Ozymandias’ Brust war nicht so tief, wie er befürchtet hatte. Er schloß sie mit einem Regenerationspflaster aus seinem Medo-Pack. Blut hatte er nur wenig verloren, und er brauchte keine bösartigen Folgen des Angriffs zu befürchten.


  Langsam beruhigte sich auch sein Atem wieder, und seine Hände hörten zu zittern auf. Er kämpfte gegen den Adrenalinstoß an, der jetzt durch seinen Körper strömte. Ozymandias blieb noch etwas im Mondlicht bei dem toten Körper stehen, weil er die soeben gemachte Erfahrung verdauen mußte. Vor allem bemühte er sich, seine Gefühle im Kopf zu verdrängen.


  Er hatte getötet.


  Er hatte einem anderen Wesen das Leben genommen. Noch vor einer halben Stunde hatte dieses Bündel aus Fell und Sehnen gelebt, hatte sich bewegt, geatmet und war über die Erde gelaufen. Und jetzt lag es leblos zu seinen Füßen. Ozymandias spürte Macht in sich, und gleichzeitig fehlte ihm etwas. Ein paar Sekunden lang fragte er sich, für welchen Weg er sich jetzt entschieden hatte. Und wohin war das eben noch existierende Bewußtsein des Raubtiers verschwunden? Zur Nichtexistenz im Nichts, sagte ihm der vernünftige Teil seines Bewußtseins. Einen Moment lang wehrte er sich gegen diese Vorstellung. Wie war es nur möglich, in einem Moment zu leben und im nächsten ganz plötzlich nicht mehr?


  Dieses Geheimnis schien gleichzeitig simpel und dumm und dennoch von unerforschlicher Tiefe zu sein.


  Ozymandias war jetzt wirklich zu einem Mitglied der menschlichen Rasse geworden. Er hatte getötet und damit seine Eintrittskarte, seinen Berechtigungsschein, erhalten.
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  Als Kartaphilos und Ozymandias sich den Vororten Eleusynnias näherten, hielten sie es für ratsamer, den Geländewagen zu verstecken und den Rest des Weges in die Stadt zu Fuß zu bewältigen. Das Auftauchen eines Fahrzeugs aus der Ersten Zeit würde zuviel Aufmerksamkeit auf die beiden Reisenden lenken und sie mit einem Meer von Verdächtigungen überschütten. Kartaphilos war der festen Ansicht, daß sein Gefährte die Menschheit eher als harmloser Beobachter, statt als Mittelpunkt ihres Interesses erfahren konnte.


  Sie kleideten sich in die weiten Gewänder von Fremden aus unbekannten Gegenden und betraten die Stadt. Sofort verfiel Ozymandias der Ausstrahlungskraft dieser zauberhaften Stadt. Er, der lange Zeit hindurch nur die Kabel und Leitungen der Zitadelle, die Öde und Leerheit der Wüste und die Eisenfelder gesehen hatte, fühlte sich unvermittelt von der Stadt überwältigt. Seine Sinne wurden von Lichtern, Farben und Geräuschen überschwemmt. Eindrücke und Bilder buhlten massiv um seine Aufmerksamkeit. Sie betraten eine lange Aviennza, wo die Verkaufsbuden sich dicht an dicht drängten und der Wind die Zeltdächer und Wimpel flattern ließ. Menschenmassen drängten sich hier, und die Luft roch betäubend nach Gewürzen, Blumen, Braten und gegrilltem Fisch und dem warmen, stechenden Schweiß arbeitender Körper. Alle möglichen Akzente und Dialekte drangen an sein Ohr, und er mußte sich gehörig anstrengen, die einzelnen Töne auseinanderzuhalten und die Worte zu verstehen.


  Wagen und Karren, von allen möglichen Menschen und Tieren gezogen, verstopften die Straßen, während die Bürger Waren begutachteten, um Preise feilschten und so ihre Vorliebe fürs Einkaufen und Handeln demonstrierten.


  Eine Gruppe von Straßenmusikanten spielte am Ende des Marktplatzes Saiten- und Holzblasinstrumente. Ozymandias hielt inne, um der mißtönenden Fünfteltondiskordanz ihrer Melodie zu lauschen.


  „Man kann wissen, was es alles gibt“, erklärte er Kartaphilos, „aber für ein eigenes Kennenlernen gibt es keinen Ersatz.“


  „Damit hast du vollkommen recht.“


  Sie blieben an einem Stand stehen, an dem eine alte Frau Brocanüsse röstete. Kartaphilos kaufte eine ganze Tüte voll und reichte sie seinem Freund, der sich auf ihrem weiteren Weg durch die sich windenden Straßen Eleusynnias an ihrem würzigen Duft erfreute. Ozymandias widmete auch den Frauen einen Großteil seiner Aufmerksamkeit, die sich in diesem Stadtviertel in der Volkstracht der jeweiligen Händler und sonstigen Reisenden kleideten. Man sah die fließenden Gewänder der Bewohner von Odo, die schweren Pelze der Leute aus Shudrapur, die reichverzierten Wämse der G’rdellianer und die leichten Kinis der Konkubinen und Tänzerinnen. Ozymandias sah Frauen von jedem erdenklichen Körperbau, von jeder Größe und von jedem Gewicht. Schwarzhaarig, blond, kahlrasiert und alle Möglichkeiten dazwischen – so sah er die Frauen, wie sie über den Markt schlenderten oder ihren Männern zur Hand gingen. Sie stammten aus allen Altersgruppen und schienen doch alle zeitlos zu sein. Und jede einzelne, wie sie sich dort präsentierte, faszinierte den jungen Ozymandias.


  „Dafür steht uns noch mehr als genug Zeit zur Verfügung“, sagte Kartaphilos.


  „Was meinst du mit »dafür«?“


  „Man kann es dir nur zu deutlich am Gesicht ablesen, mein Freund. Deine Augen drohen ja fast aus den Höhlen zu springen. Du wirst noch Stielaugen bekommen.“


  Ozymandias lachte. „Das verstehst du nicht…“


  „Oh doch, ich verstehe nur zu gut. Du vergißt, daß ich auch einmal – auch wenn es schon sehr lange her ist – ein ganz normaler junger Bursche war.“


  Ozymandias wandte seinen Blick von dem Kyborg ab und zurück in die Menge. Seine Augen ruhten gebannt auf einem jungen, rothaarigen Mädchen, das als Magd arbeitete. Sie mochte kaum älter als sechzehn Jahre sein. Sie trug eine einfache, weiße Tunika, die sich stramm über ihre jungen Brüste spannte und so weit ihre milchweißen Beine freigab, als stünde sie gerade einem Maler Modell.


  „Wie sind sie?“ fragte Ozymandias wie in Trance.


  „Sie sind genauso wie du und ich – und sind trotzdem ganz anders. Kannst du dich an ein Werk mit dem Titel Madame Bovary erinnern?“


  „Prosa aus der früheren Ersten Zeit. Von Flaubert. Ja, natürlich erinnere ich mich daran. Warum fragst du?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Es gibt Leute, die sagen, es handele sich dabei um die ausdrucksstärkste Untersuchung des weiblichen Geistes, die je von einem Mann angestellt wurde. Andere wiederum wollen diese Ehre lieber einem Autor namens Lawrence zugerechnet sehen. Im Grunde spielt dieser Streit keine Rolle, außer daß er deutlich macht, daß bisher nur sehr wenige Männer der Erklärung des Mysteriums Frau nahe gekommen sind.“


  „Mit anderen Worten, du kannst mir nicht erklären, wie die Frauen sind…“


  Kartaphilos nickte. „Höchstwahrscheinlich nicht. Es scheint, als seien sie uns gleichzeitig ähnlich und fremd – und das in nicht enden wollenden Variationen. Stürze dich nicht in ihre eigene Welt, ohne vorher nachzudenken, mein Freund. Du wirst dich sonst nur in einer Wildnis verirren.“


  Vor ihnen ging eine Frau in eng anliegenden Beinkleidern und einer ledernen Weste. Sie trug einen großen Rucksack voll mit gedörrtem Fleisch und Fisch. Von ihrem schaukelnden Gang ging etwas Hypnotisches aus. Ihr Schritt war so flüssig, ganz anders als der wiegende, flapsige Männerschritt. Selbstsicher und im Gleichgewicht, ging von dem Schritt dieser Frau doch eine Grazie aus, die einen fesselte. Den armen Ozymandias waren die physikalischen Reaktionen, die er fühlte, so fremd, daß er große Schwierigkeiten hatte, das zu interpretieren, was sein Körper ihm sagen wollte.


  Als er das seinem Freund zu erklären versuchte, lachte Kartaphilos nur und behauptete, daß er sich schon bald an seine Lustgefühle gewöhnt haben würde.


  Sie ließen den Marktplatz hinter sich und kamen an einem der großen, freitragenden Gartenparks vorbei, für die Eleusynnia schon seit langem berühmt war. Hier herrschte nicht ein solches Gedrängel. Auch war die Luft angenehmer, und die Farben drangen nicht so grell auf die Augen ein, obwohl sie auch hier nicht weniger schön anzuschauen waren. Bäume drängten sich aneinander und reckten ihre Äste dem Sonnenlicht entgegen. Ihr Schatten sprenkelte die gepflegten Rasenstücke und Bürgersteige. Große Springbrunnen und spiegelnde Wasserbecken schmückten die Gärten und erfüllten die Luft mit besonders wohlduftender Frische.


  Als das Paar an einer Baumhecke vorüberkam, wo alle Bäume kunstvoll beschnitten waren, stießen sie auf eine kleine Menschenmenge, die sich auf einer Lichtung versammelt hatte. In der Mitte stand eine kleine Plattform. Auf ihr befand sich ein kleingewachsener, runzliger Mann, der sich an sein Publikum wandte. Er stützte sich auf einen knorrigen Stab und sprach mit einer hohen Stimme, in der sich Alter und Enthusiasmus paarten.


  „Was ist denn das?“ fragte Ozymandias.


  „Ein öffentliches Forum. Nachmittags trifft man in Parks häufig auf solche Redner, fast auf jeder freien Fläche.“


  „Und worüber wird dort geredet?“


  „Über alles, was dem Redner in den Sinn kommt, ihn irritiert, oder welchem Spleen er Ausdruck gibt. Das kommt eben darauf an. Manchmal sind es nur Nebensächlichkeiten, manchmal aber auch recht wichtige Sachen, auf die man gestoßen wird.“


  „Dann laß uns doch einmal hören, was dieser alte Knabe dort entdeckt hat.“ Ozymandias ging langsam auf die letzte Reihe der Menschen zu, die auf der Wiese standen und dem grauhaarigen alten Mann zuhörten.


  Anfangs war es schwierig herauszufinden, worüber der Redner eigentlich sprach. Er ließ sich breit über die unterschiedlichen politischen Vorstellungen im Lande aus, befaßte sich dann mit der Welt im allgemeinen und behauptete schließlich, die einzige Lösung für alle Probleme läge darin, allen Nationalismus zu verbannen und einen wahrhaft einigen Weltstaat zu gründen. All diesen Exkursen lauschte Ozymandias mit einer Toleranz, die hauptsächlich in seiner Verwirrtheit begründet lag. Dabei beobachtete er die anderen Zuhörer und analysierte ihre Reaktionen auf die Ausführungen des Alten. Im allgemeinen herrschte bei der Zuhörerschaft mäßiges Interesse vor, die sich jedoch rasch in Apathie verwandeln konnte, wenn der richtige Auslöser dafür gegeben wurde.


  „… und jetzt steht felsenfest fest“, sagte der Redner, „daß alle Mythen über die Erste Zeit nichts anderes sind als die sorgfältig ausgestreuten Lügen untereinander verschworener Weltführer. Es liegt ja ganz deutlich auf der Hand, warum die Massen ständig mit den Legenden über eine Welt vor der unseren gefüttert werden müssen – damit nämlich alle Machtzentren eine gute Entschuldigung parat haben, wenn man sie auf die Fehlentwicklungen aufmerksam macht, die unter ihrer Regentschaft in der modernen Welt entstanden sind.


  Erste Zeit? Ein Lügenmärchen, glaubt mir! Es hat nie eine Erste Zeit gegeben. Wir leben in der einzigen Zeit. Und ich sage euch frank und frei… Wir sind die Erste Zeit! Und wenn irgendeine Größe in uns liegt, dann müssen wir sie von unseren Führern, Ministern, Ratsherren und Fürsten fordern! Macht uns groß, müssen wir ihnen sagen! Macht uns alle groß!“


  Dünner Applaus brandete auf, und einige aus der kleinen Menge räusperten sich, als der alte Mann einhielt, um Atem zu schöpfen und festzustellen, ob irgendwelche Begeisterungsausbrüche aus seinem Publikum zu erwarten waren. Als er gerade fortfahren wollte, sagt Ozymandias: „Nur ein Narr behauptet, es hätte nie eine Erste Zeit gegeben.“ Ozymandias sprach mit normaler Stimme.


  Die Menge hatte gerade geschwiegen, und abgesehen vom unaufhörlichen Rauschen der nahe gelegenen Springbrunnen war seine Stimme ungehindert von der letzten Reihe bis an die Ohren des ältlichen Redners gedrungen.


  „Was sagt Ihr da, junger Mann? Ihr wagt es, mich einen Narren zu schimpfen?“


  „Ich nenne jeden so, gleich ob Euch oder jeden anderen, der das glaubt, was Ihr behauptet.“


  Ein Murmeln drang aus der Zuhörerschaft. Einige wandten sich sogar um, um zu sehen, wer dem Alten widersprach.


  „Weißt du eigentlich, wen du vor dir hast, du Rotzlümmel?“


  „Nein, mein Herr, das weiß ich nicht…“


  Kartaphilos zog Ozymandias am Ärmel und flüsterte ihm ins Ohr, er solle diesen Streit abbrechen, bevor es zu spät war. Aber Ozymandias hörte nicht auf ihn.


  Der alte Mann wankte bis an den vorderen Rand der Plattform, hielt seinen knorrigen Stab fest gepackt und tippte sich damit auf die eingefallene Brust. „Ich bin Praxto, der Historiker. Fast drei Generationen lang habe ich an der Universität von Nestor gelehrt! Wie kannst du es da wagen, mir zu widersprechen? Ich habe Tausende junger Burschen wie dich in meinem Leben gesehen, die noch nicht ganz trocken hinter den Ohren waren. Du plapperst nur, sprichst aber nicht aus deinem Herzen und ganz sicher nicht mit deinem Verstand!“


  Ozymandias lächelte. Der alte Mann war ganz sicher kein Narr, das wußte er jetzt genau.


  „Ihr seid Historiker?“ fragte er. „Dann sagt mir doch, was Geschichte ist. Woher bezieht sie ihren Anspruch, gültige Aussagen machen zu können, Praxto? Jemand hat einmal gesagt: »Geschichte ist nichts anderes als ein Märchen, zu dessen endgültiger Fassung man allgemein übereingekommen ist.“


  „Nichts da, ich erzähle keine Märchen, mein Junge. Wie heißt du überhaupt?“


  Kartaphilos zog an seiner Schulter, aber Ozymandias sprach mit noch lauterer Stimme, damit alle ihn verstehen konnten. „Ich heiße Ozymandias.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Praxto und die Zuhörer über den Namen nachdachten. Kartaphilos hielt den Atem an und hoffte, daß niemand mit dem Namen etwas anfangen konnte.


  „Das ist ein seltsamer Name, Söhnchen. Von woher bist du hierher gereist? Zend Avesta?“


  Wieder zerrte Kartaphilos an seiner Schulter. Ozymandias lächelte nur. „Ja, genau, das stimmt. Ich komme von Zend Avesta. Woher wußtet Ihr das?“


  „Der Name hört sich avestanisch an. Aber du lenkst mich nur von meinem Ziel ab. Du behauptest also, es hätte definitiv eine Erste Zeit gegeben. Und ich sage, es handelt sich dabei um einen trickreich konstruierten Mythos, um von den gegenwärtigen Mißständen abzulenken. Also – verteidige dich!“


  „Ich brauche mich nicht zu verteidigen, Praxto. Habt Ihr jemals diesen Planeten bereist? Habt Ihr überhaupt schon einmal die engen, erbärmlichen Grenzen dieses Kontinents überschritten, den wir in unserer Vermessenheit die ,Welt’ nennen?“


  „Was sollte das für einen Unterschied machen?“


  Ozymandias lachte und schritt durch die Menge auf seinen Opponenten zu, um ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Kartaphilos blieb zurück. „Oh, das macht einen erheblichen Unterschied. Seid Ihr jemals nachts durch die Manteg-Depression gelaufen? Über Tausende von Kas hinweg findet sich dort kein Licht, keine Siedlung, kein einziges Lebenszeichen eines Menschen – und daneben gibt es auf der Welt Orte, wo der Boden immer noch wie Phosphor glüht, selbst in den dunkelsten Nachtstunden. Orte, an denen so viele Bomben explodiert sind, daß ihre lebensgefährliche Strahlung immer noch den Himmel erleuchtet.“


  „Einen solchen Ort gibt es nicht.“ Praxto verschränkte die Arme vor seiner Brust und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Zuhörer, um zu sehen, ob von dort Zustimmung kam. Aber die Zuhörer schwiegen. Ihre Augen waren auf den jungen Andersdenkenden gerichtet.


  „Aber natürlich gibt es ihn. Ich habe mit Männern gesprochen, die dort gewesen sind, die das gesehen haben, wovon ich hier erzähle.“


  „Auch einen solchen Mann gibt es nicht.“


  „Erzählt das einmal dem berühmten Stoor von Hadaan. Von dem habt Ihr doch sicher schon gehört.“


  Ein lautes Raunen fuhr durch das Publikum. Ihm gehörten offensichtlich Leute an, die von Stoor und seinen märchenhaften Expeditionen gehört hatten.


  „Ihr habt Stoor gesehen? Ihr kennt ihn?“ schrie jemand.


  Ozymandias nickte.


  „Lügner!“ rief Praxto. „Du bist noch nicht alt genug, um ihn kennengelernt zu haben!“


  Ozymandias lächelte nur. „Ich bin älter als Ihr denkt, alter Mann. Älter, als Ihr es Euch vorstellen könnt.“


  „Du willst mich foppen, Ozymandias. Das ist ungehörig.“


  „Ist es ungehörig, bis zum Ende der Welt zu laufen und dort das Schlackeland mit eigenen Augen zu sehen? Habt Ihr diesen Ort schon einmal gesehen, Praxto?“


  „Nein, und das hat noch kein Mensch.“


  Ozymandias lachte auf. „Tausende, vielleicht Millionen Quadratkas von geschmolzenem Fels und Erdreich dehnen sich aus, so weit das Auge sehen kann. An diesem Ort hat etwas furchtbar Mächtiges ohne Anstrengung alle topologischen Formationen eingeebnet, eingeschmolzen und beim Erkalten zu einer Ebene zusammengefügt, die so kalt und klar und leer ist wie eine Glastischplatte. Das Schlackeland, Praxto. Es existiert, und zwar schon seit Jahrtausenden. Der Grabstein der Ersten Zeit! Haben wir die Macht, so etwas anzurichten? Haben wir je eine Waffe oder eine Formel gefunden, die etwas so Furchtbares machen kann? Ich sage Euch, wir haben es nicht. Noch werden wir dergleichen zu irgendeiner Zeit in der nächsten Zukunft finden. Aber da waren Menschen, die vor uns gelebt haben, die das Wissen und die Macht besaßen, die Ungestümheit der Sonne zu beherrschen.


  Und was ist überhaupt mit den Artefakten? Was mit den Ruinen ihrer Städte, die wir bei Ausgrabungen gefunden haben? Die Maschinen, die Ausrüstungsgegenstände, die Entdecker und Glücksritter unseren Museen verkaufen?“


  Praxto schüttelte den Kopf und lächelte. „Sie sind nichts anderes als geschickt hergestellte Betrügereien, mein Sohn. Hast du denn keine Augen im Kopf, Falsches von Echtem zu unterscheiden? Es handelt sich bei diesen Gegenständen um sorgfältig hergestellten Schnickschnack und Westentaschenkunststückchen.“


  „Ihr seid ein Narr“, sagte Ozymandias. „Macht Euch einmal zu den Eisenfeldern auf, und seht Euch selbst einmal die Werke der Ersten Zeit an. Selbst in ihrem Verfall, in ihrer Zerstörung und in ihrer Korrosion kann man noch die Größe erkennen, die vor unserer Zeit entstanden ist. Wir sind nichts als eine Handvoll Überlebende einer einstmals mächtigen Rasse. Geht zu den Eisenfeldern und schaut die dortige Größe. Tut es mir nach und geht hin!“


  Wieder entstand in der Menge Unruhe. Ozymandias spürte Erregung in sich aufsteigen, als er sich seiner Macht und Kontrolle über diese Menschen bewußt wurde.


  „Ihr habt die Eisenfelder gesehen?“ fragte eine alte Frau zu seiner Linken.


  „Ja, ich habe sie größtenteils durchwandert. Ich habe die Knochen der Menschen gesehen, die dem Armageddon ins Angesicht gestarrt haben.“


  „Wo befindet sich dieser Ort?“ fragte ein anderer, ein dunkelhaariger Mann mit gepflegtem Bart und einer gut ansitzenden Uniform. Ozymandias wußte nicht, daß der Mann von der Miliz war.


  „Südlich von G’rdellia und östlich vom Samarkesh Burn und der Republik. Dahinter liegen sie, aber dafür gibt es keine exakten Koordinaten. Wenn man lange genug dieser Richtung folgt und die Augen offenhält, findet man das, wonach man sucht.“


  „Wie hast du sie denn gefunden?“ fragte Praxto.


  „Ich habe Stoor von Hadaan getroffen. Er kennt diesen Ort recht gut.“


  „Es heißt, Stoor sei mittlerweile tot“, sagte ein Mann, der sich in der ersten Reihe des Publikums aufhielt. Ozymandias hatte festgestellt, daß die Menge sich mehr als verdoppelt hatte, seit er nach vorn zur Plattform getreten war. „Was wißt Ihr denn darüber?“


  „Es würde mir sehr nahegehen, wenn das stimmt. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er jedenfalls noch recht lebendig.“


  Die Zuhörer kicherten, um sich von ihrer inneren Anspannung zu befreien. Ozymandias zwang seinen Geist zur Ruhe und ließ das Gruppenbewußtsein der Zuhörerschaft darin einströmen. Auf sehr niedriger Ebene las er „telepathisch“, was die Menge dachte. Die Fähigkeit zu dieser Technik war ihm selbst erst in diesem Moment bewußt geworden. Es erregte ihn, unumstößlich zu wissen, daß in seinem Innern immer noch Fähigkeiten und Mächte schlummerten, die nur darauf warteten, zu Diensten gerufen zu werden.


  Allgemein gewann er von der Menge den Eindruck, daß sie auf seiner Seite stand. Auch schwang in ihrem Bewußtsein so etwas wie Angst, dazu ein gehöriger Respekt, bei manchen sogar Bewunderung für jemanden mit, der es wagte, einen derart gewandten Rhetoriker wie Praxto offen gegenüberzutreten.


  „Reden halten ist die billigste unserer Möglichkeiten“, sagte Praxto und brach so das Schweigen. „Man kann den ganzen lieben langen Tag irgend etwas behaupten, ohne dafür auch nur den Zipfel eines Beweises in Händen zu halten.“


  „Die Beweise werden für jedermann sichtbar vorliegen, Praxto. Dies ist erst der Anfang einer Umwälzung, die eines Tages vielleicht unter dem Namen Die Erleuchtung bekannt sein wird.“


  „Er spricht wie ein Prophet“, rief ein anderer aus der Menge. „Ist es das, was er bezweckt?“


  Ozymandias lächelte. „Nicht unbedingt. Oder besser, nicht ganz. Es ist vielmehr so, daß ich auf dem Standpunkt stehe, wir, als Rasse, müssen noch viel über unseren Ursprung und unseren gegenwärtigen Zustand lernen. Wenn ich Euch allen zu Diensten sein kann, dann will ich gern damit beginnen, meinen Anteil zur allgemeinen kulturellen und historischen Bildung beizutragen.“


  „Erzähle uns mehr!“ rief eine junge Frau.


  „Bilde uns jetzt, Ozymandias“, rief ein anderer Mann.


  „Wir wollen mehr hören!“


  Ozymandias hob die Hände und sah kurz zu Praxto hinüber, um bei ihm das Eingeständnis zu entdecken, daß er dem alten Historiker die Schau gestohlen hatte. Der Alte kehrte ihm jedoch den Rücken zu und warf der Menge noch einen kurzen, verächtlichen Blick zu, bevor er das Feld räumte.


  Ozymandias konzentrierte sich auf die Versammelten. Er spürte, wie ihre Neugierde immer größer wurde, fühlte die Aufregung, die sie wie kleine Kinder ergriffen hatte.


  „Habt Ihr je von Flugapparaten gehört, die mit der Energie der Sonne fliegen? Oder von einer Mixtur, die einen vor jeder Krankheit bewahrt, wenn man sie getrunken hat? Oder von Mitteln, die eine Schwangerschaft verhindern? Oder einem Mittel, das sicherstellt, daß Ihr Babies kriegt! Was haltet Ihr von Gemüse, das so groß und so schwer wie ein ausgewachsener Mann wird und dreimal so saftig ist wie alles, was Ihr je auf dem Markt gekostet habt?


  Oder aber, wie steht’s mit einer Maschine, die denkt, die Euch jede Frage beantworten kann? Glaubt Ihr, daß es so etwas geben kann?“


  „Nein! Ihr wollt uns was von Zauberei und Hexerei erzählen!“ rief jemand.


  „Nicht in dieser Welt, junger Mann!“


  „Richtig, Ihr habt recht“, sagte Ozymandias. „Nicht in dieser Welt. Aber in der Vergangenheit, in der Ersten Zeit, da galten die Dinge, von denen ich Euch erzählt habe, als das Normalste auf der Welt. Ich spreche hier nicht von Magie, sondern von Wissenschaft.“


  Während Ozymandias weiterhin der Menge einen Vortrag hielt, blieb Kartaphilos im Hintergrund, ganz am Rande der Versammlung. Er war sich nicht im klaren darüber, was er von dieser Sache halten sollte. Sein Gefährte strahlte ein derartiges Charisma aus, wie er sich das nie hätte vorstellen können. Der junge Mann besaß eine Gewandtheit und Leichtigkeit im Umgang mit Menschen, die fast erschreckend war. Auf der anderen Seite fragte sich der Kyborg, ob es richtig war, Ozymandias jetzt schon seinen Willen zu lassen, ihm zu erlauben, sich in einer Welt einen Namen zu machen, die voller Ignoranz und Mißverstehen war.


  Die Menge setzte sich hauptsächlich aus Bauern, Handwerkern und Hausbediensteten zusammen. Aber wer garantierte, daß sich unter ihnen nicht jemand befand, der irgendeiner nicht wohlgesinnten Macht Bericht erstattete – Leuten, die ein ganz bestimmtes Interesse an den Erzählungen des ungestümen jungen Wanderers, eines anscheinend harmlosen jugendlichen Glücksritters hatten, dessen einziges Vermögen in seiner Prahlerei bestand. Etwas Bewundernswertes lag darin, wie Ozymandias seine Zuhörerschaft anging. Er zeigte grenzenlose Energie, Vertrauen und Enthusiasmus, die einen mit ihrem Charme betäubten und hypnotisierten. Und alle diese Fähigkeiten standen ihm unerschöpflich zur Verfügung. Er besaß die Eigenschaft, den Menschen ein Führer zu sein – ein Wesenszug, der von den einen bewundert, von den anderen gefürchtet werden würde.


  Kartaphilos beschloß, die Menge sorgfältig im Auge zu behalten und danach auszuschauen, welche Anzeichen für welche Reaktion sich in ihrer Mitte zeigen würden, ganz gleich, wie stark diese Reaktion auch ausfallen mochte.


  Fast eine Stunde lang stand er dort am Rand der Versammlung, bis er die Aufmerksamkeit von Ozymandias erringen konnte. Mit einer unmerklichen Handbewegung gab er ihm ein Signal und hoffte, daß sein Schützling verstehen und mit ihm diesen Ort verlassen würde. Der junge Mann lächelte und nickte unmerklich, während er Fragen aus dem Publikum auffing. Langsam und mit Geschick entließ er die Leute aus seinem Griff, ließ seine Vorstellung sich allmählich dem Ende nähern und gab so zu verstehen, daß auch seine Zeit beschränkt war. Dies alles geschah nicht abrupt, und er machte in keiner Phase den Eindruck, als könne er die Gefühle der hier versammelten Menschen nicht erkennen und begreifen. In Kartaphilos’ Augen schien ihm der Umgang mit Menschen angeboren zu sein.


  Endlich stieg er unter dem donnernden Applaus der Anwesenden von der Plattform und ging zu Kartaphilos. Während die Menge sich langsam auflöste, sah Ozymandias seinen Gefährten an und lächelte.


  „Ich habe eine ziemlich trockene Kehle bekommen. Sollen wir uns irgendwo ein Bier oder einen Wein genehmigen?“


  Kartaphilos nickte und setzte sich in Richtung auf die nächste Avenue in Bewegung. „In Ordnung. Aber eines mußt du mir erklären: Warum hast du das getan?“


  „Äh… du fandest das nicht richtig, was?“


  „Darüber bin ich mir noch nicht ganz im klaren. Aber du kannst mir trotzdem deine Gründe nennen.“


  „Es hat mich irgendwie irritiert, wie der alte Mann seinen Unsinn den Leuten so einfach unter die Weste schieben konnte. Ich meine, du und ich, wir beide wissen doch ganz genau, wie falsch er lag. Und warum sollte es verkehrt sein, den Leuten Nachhilfeunterricht zu geben?“


  „Nichts ist daran verkehrt – vorausgesetzt, sie wollen Nachhilfe. Wie du sicher weißt, kann schon ein wenig Wissen sich als gefährlich erweisen.“


  Sie schlenderten einen belebten Bürgersteig entlang, bis sie an eine Taverne namens Schwarzer Flügel kamen. Kartaphilos schob die schwere Eichentür auf.


  „Ich kann darin nichts Schlimmes sehen, ihnen von der Ersten Zeit zu erzählen. Vielleicht gibt ihnen das ja den entscheidenden Anstoß, sich von ihren Hintern zu erheben, um endlich wieder aktiv zu werden.“


  „Manchmal hörst du dich schon sehr naiv an“, sagte Kartaphilos, während er auf den nächsten freien Tisch zusteuerte, sich niederließ und seinem Schützling bedeutete, es ihm gleichzutun.


  Die Taverne war etwa zur Hälfte mit Männern gefüllt, die sich hier von ihrem Tagewerk erholen wollten. Man sah Dockarbeiter, Fischer, Straßenarbeiter und Händler. Keiner von ihnen schien den beiden Neuankömmlingen sonderlich Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Du weißt, daß ich nicht naiv bin. Ich mag wohl hier und da noch etwas unerfahren darin sein, mich als Mensch unter Menschen zu bewegen. Aber Verstand habe ich mindestens genausoviel wie jeder andere.“


  Kartaphilos lachte und gab dem Mädchen hinter der Theke ein Zeichen. „Das war leider keine eben tiefschürfend zu nennende Erklärung.“


  Ozymandias ignorierte diese Bemerkung und setzte wieder zum Sprechen an. Er wartete aber, bis das Mädchen gekommen war und ihre Bestellung über zwei Flaschen Wein aufgenommen hatte. Obwohl Kartaphilos keine Flüssigkeiten zu sich zu nehmen brauchte, konnte sein künstlicher Körper Wein verarbeiten und später jene Reste ausscheiden, die nicht mehr in Treibstoff für seinen Minireaktor umgewandelt werden konnten.


  Das junge Mädchen kam mit den zwei Flaschen und lächelte Ozymandias dabei an. Sie trug langes, goldblondes Haar, das sie zu zwei Zöpfen zusammengebunden hatte. Ihre braunen Augen strahlten und blickten durchdringend. Ohne Frage gefiel ihr der junge Mann, der neben dem Bärtigen in der Robe saß.


  „Ich heiße Heedne“, sagte die junge Frau. „Ihr braucht mich nur zu rufen, wenn Ihr noch einen Wunsch habt.“


  „Schönen Dank“, sagte Ozymandias. „Das will ich gerne tun.“


  Dann verschwand sie wieder im Dunst vom Tabaksrauch und den Thekengesprächen. Ozymandias sah ihr nach.


  „Was hat sie bloß mit dieser Bemerkung gemeint?“ fragte er seinen Freund.


  „Schwer zu sagen. In solchen Lokalitäten ist es nicht ungewöhnlich, daß die weibliche Bedienung auch besondere Wünsche annimmt.“


  „Du meinst, sie ist eine ganz normale Hure?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „In meinen Augen sieht sie nicht gewöhnlich aus. Die meisten dieser Mädchen sind viel weniger attraktiv.“


  „Soll ich sie um einen besonderen Wunsch bitten?“


  „Ich glaube, ganz so einfach geht das nun auch wieder nicht. Hör mal, mein Freund, für solche Dinge bleibt noch genügend Zeit. Du bist ja erst einen Tag in der Zivilisation. Hab’ Geduld. Entspanne dich lieber und unterhalte dich mit mir.“


  Ozymandias erinnerte sich jetzt daran, daß er seinem Freund eigentlich erzählen wollte, wie er telepathisch, fast schon empathisch die Reaktion der Menge gespürt hatte, während er zu ihr sprach. Er berichtete davon und versuchte gleichzeitig die Gefühle zu beschreiben, die man unter dem Eindruck von PSI-Kräften hatte. Er hielt es auch für möglich, seine psychokinetischen Fähigkeiten nach einem intensiven Training noch besser einsetzen zu können. Und, so fuhr er fort, hier, inmitten einer Menschenversammlung, sei es doch ein geeigneter Ort, um ein solches Experiment zu versuchen.


  „Wovon redest du eigentlich?“ fragte Kartaphilos.


  „Du mußt wissen“, antwortete Ozymandias, „daß es mir möglich ist, psychokinetische Operationen anzustellen. So ähnlich wie kürzlich, als ich den Präriewolf tötete, nur etwas vorsichtiger und abgestimmter natürlich. Diese Fähigkeit könnte sich für mich als sehr nützlich erweisen. Und ich muß üben, um meine Talente bestmöglich einsetzen zu können.“


  „Ja, da stimme ich dir zu. Aber alles zu seiner Zeit, bitte.“


  Ozymandias nickte. Im Innern gab er seinem Gefährten vollkommen recht. Eine Weile saßen sie da, tranken gemächlich ihren Wein und warfen der berückenden Heedne bewundernde Blicke zu, während sie zwischen den Tischen hindurcheilte, freundlich bediente und dabei lächelte. Ozymandias begehrte sie mit der jugendlichen Ungestümheit eines Heranwachsenden; allerdings wies er nicht die Unreife von echten Jugendlichen auf, die sich gewöhnlich in der Pubertät als so hinderlich erweist. Sein angelesenes Wissen über den menschlichen Körperbau und seine Funktionen, dazu sein Studium der Erotika der Jahrtausende, steckten in seiner Erinnerung und würden ihm sicher nützen, wenn es soweit kam. Außerdem wollte er ja lediglich aus der theoretischen eine praktische Erfahrung machen.


  Er wollte gerade mit Kartaphilos darüber sprechen, als am anderen Ende der Taverne plötzlich ein Tumult entstand. Ein großer Mann, in Felle gekleidet, die ihn als Hirten auswiesen, stand auf, trat vom Tisch weg und fuchtelte mit einem gebogenen Messer herum. Er rief über den Tisch einem anderen Hirten etwas Unverständliches zu und stürzte mit seinem Messer vor.


  Die Tische um den Platz der beiden Hirten leerten sich binnen Sekunden, während die Gäste außerhalb der Gefahrenzone mit unvoreingenommenem Interesse zusahen. Der andere Hirte griff ebenfalls nach seiner Waffe, war aber etwas zu langsam. Bevor er sein Messer aus der Scheide gezogen hatte, schlitzte ihm die Klinge des anderen den Arm auf und durchschnitt Arterien und Venen. Blut spritzte wie aus einem Springbrunnen auf den Tisch. Der Verwundete starrte betäubt auf seine Wunde. Der andere Hirte griff erneut an und trieb seinem Gegner das Messer tief in die Schulter, nicht weit von dessen Halsschlagader entfernt.


  Zur gleichen Zeit krachte die Eingangstür der Taverne auf, und eine kleine Abteilung Miliz stürzte zum Ort des Kampfes. Zwei Polizisten erledigten den Angreifer rasch mit sicher angebrachten Yan-du-Hieben. Danach stürzte die Menge nach vorne und umringte den am Boden liegenden, verwundeten zweiten Hirten.


  „Unglaublich!“ entfuhr es Ozymandias, als alles vorüber war. „Wie schnell das ging! Ich kann es noch immer nicht glauben. Komm, wir wollen sehen, ob wir behilflich sein können.“


  Er hatte sich schon halb von seinem Sitz erhoben, als Kartaphilos ihn mit festem Griff am Unterarm packte. „Vielleicht sollten wir uns da besser heraushalten…“


  Ozymandias schüttelte die Hand ab. „Nein…! Ein Mensch liegt dort, schwer verwundet. Vielleicht muß er sterben.“


  Als er sich durch den Kreis der Umstehenden dem Verwundeten näherte, drehte sich einer um und fragte ihn, ob er Arzt sei. Ozymandias schüttelte den Kopf und erklärte ihm, daß er kein Arzt sei, aber etwas von Erster Hilfe verstünde. Niemand hielt ihn auf, als er sich niederkniete und den Oberkörper des Verwundeten in seine Arme nahm. Die Arm wunde begann sich bereits zu schließen, das Blut gerann schon. Bei der Schulter wunde sah es nicht so gut aus.


  Ozymandias schob den Fellmantel zurück und entdeckte, daß der Messerstich tief in die Brust des Mannes eingedrungen war. Wahrscheinlich hatte er eine der Hauptarterien verletzt, die vom Herz zum Kopf führen. Obwohl nur wenig Blut nach außen drang, vermutete Ozymandias schwere innere Blutungen.


  „Der hat’s hinter sich, wenn ihr mich fragt“, sagte einer der Umstehenden. „Seht nur seine Hände und Lippen, die sind ja schon ganz blau.“


  „Dem kann nichts und niemand mehr helfen, Doktor“, sagte ein anderer.


  Ozymandias wußte, daß diese beiden recht behalten würden, wenn nicht schnellstens etwas unternommen wurde. Die Polizisten hatten nach einem Arzt geschickt, aber es gab keine Garantie, daß er schnell genug kommen konnte, um noch Hilfe zu leisten. Langsam blendete er die Geräusche und Ablenkungen der Taverne aus seinem Kopf und stellte sich vor, wie seine Hände den Brustkorb durchstießen und leise die Organe abtasteten, bis die beschädigte Stelle gefunden war. Während er sich geistig vorantastete, erstarb das Gerede der Umstehenden allmählich. Jeder starrte nun auf den gutaussehenden jungen Mann, der dem Sterbenden die Hände auf die Brust gelegt hatte.


  In seinem Kopf konnte Ozymandias die warme, schlüpfrige Nässe im Innern des Brustkorbs spüren, die festen, gummiartigen Venengefäßröhren, die Lungenaorta und den kleinen Schnitt in der beschädigten Arterie. Er sammelte bisher ungeahnte Energien, stellte sich Zellen und Arteriengewebe vor, brachte sie dazu, sich kontrolliert zu bewegen, und begann damit, die zerstörte Stelle wiederaufzubauen – so wie ein Kind Bausteine zusammensetzt. Je länger er sich seine Arbeit vorstellte, desto geordneter verlief sie. Und schließlich konnte Ozymandias spüren, wie das Pulsieren, das Schocktrauma und die Faserbildung im verwundeten Körper aufhörten. Der Heilungsprozeß war abgeschlossen, der Hirte mußte nicht sterben.


  Als er die Hände von der Wunde nahm, stellte er fest, daß sie sich geschlossen hatte. Wie durch Zauberei begann sie sich selbständig zu versiegeln. Sie überzog sich bereits mit neuem, rosafarbenem Fleisch, die Narbe verschwand.


  Obwohl er rasch den schäbigen Fellmantel wieder über die Stelle zog, konnte er die ihm am nächsten stehenden Leute nicht täuschen. Bewunderungsrufe drangen an sein Ohr. „Ein Wunderheiler!“ und „Ein Zauberer!“ hieß es. Hinzu kamen andere Schreie, die jedoch in der allgemeinen Erregung untergingen. Als Ozymandias wieder aufstand und verkündete, daß der Mann leben würde, errötete er an den Händen und im Gesicht. Er bemerkte, daß die Umstehenden vor ihm zurückwichen. Er ließ ihre Empfindungen in seinen Geist einströmen und stellte fest, daß sie Angst hatten.


  Er zog seine PSI-Sinne wieder zurück und kämpfte gegen den bitteren Umschwung an, der in ihren Köpfen stattfand. Er suchte noch nach den passenden Worten, sie zu beruhigen, als die Tür wieder heftig aufgestoßen wurde und der Arzt mit einem dienstbeflissenen Assistenten hereinkam. Sie drängten an Ozymandias vorbei und begannen mit der Untersuchung des Opfers, das jetzt mit geschlossenen Augen friedlich dalag und ganz normal atmete.


  Plötzlich spürte Ozymandias einen vertrauten Griff an dei Schulter. Er sah zurück und blickte in Kartaphilos’ Gesicht, das ihn unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze anstarrte.


  „Komm! Wir müssen hier sofort raus!“ flüsterte er.


  „Aber…“


  Der Griff an der Schulter wurde fester, unerbittlicher und zog Ozymandias fort. „Jetzt!“ zischte Kartaphilos und dirigierte den jungen Mann in einer einzigen, schnellen Bewegung durch die Menge auf die Tür zu.


  „Wartet!“ rief jemand. „Dort läuft er! Haltet ihn!“


  „Er ist es! Der von heute nachmittag im Park!“


  Als sie die Tür passiert hatten, waren hinter ihnen die Geräusche von umgestoßenen Stühlen und das Scharren von Stiefeln auf dem Steinboden zu vernehmen. Die Polizisten und viele aus der Menge der Umstehenden machten sich auf die Jagd. Als Kartaphilos die Straße erreicht hatte, rannte er los. Die Passanten verfolgten ihre Flucht mit gemischten Gefühlen und Ängstlichkeit. Die beiden stürzten nach links in eine kleine Seitenstraße voller Schatten und Abfallhaufen.


  Ozymandias ließ sich gegen eine Steinwand fallen und sah seinen Gefährten an. „Was ist denn überhaupt los?“


  „Du hast etwas entfacht, das man »Aufruhr« nennt. Die örtlichen Behörden werden von nun an nach uns fahnden.“


  „Aber warum? Wir haben doch nichts Unrechtes getan…“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast ihre Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Für die Leute bist du ein seltsamer Mensch. Du hast ihr Interesse geweckt. Von jetzt an wird jeder wissen, wer du bist, wenn er dich sieht.“


  „Aber es waren doch nur ein paar Leute… eine kleine Versammlung im Park…“


  „Nun, du hast wohl noch nie etwas von der Macht der Gerüchte gehört, mein Freund. Und wo findet sich ein geeigneterer Ort, um mit der Mundpropaganda zu beginnen? Mittlerweile werden sie sicher schon die ersten Geschichten über dich verbreiten, werden über die Cathadonischen Mysterien diskutieren und streiten und mit Händen und Füßen anderen erklären, wie im Schwarzen Flügel ein Toter zum Leben erweckt wurde.“


  Langsam atmete Ozymandias aus. „Natürlich übertreibst du jetzt.“


  „Nein, ich nicht, aber ich bin mir sicher, daß die Leute sich keine Beschränkungen in puncto Übertreibung auferlegen werden…“


  „Also gut. Und was tun wir jetzt?“


  „Das liegt doch wohl auf der Hand, oder? Wir verlassen diesen Teil von G’rdellia unverzüglich.“


  „Sollten wir nicht warten, bis es Nacht wird?“


  „Ja, natürlich. Ich meinte ja auch, daß wir im Schutz der Dunkelheit fliehen sollten.“ Kartaphilos sah an den leeren Kisten und Abfallhaufen vorbei auf die Straße. „Ich würde dir raten, dir hier irgendeine Mülltonne zu suchen, in der noch ein bißchen Platz ist. Es dauert noch einige Stunden bis Sonnenuntergang.“


  Ozymandias verschwand in einer großen Frachtkiste, die mit Packpapier und Gemüseabfällen angefüllt war. „Was geschieht mit uns, wenn sie uns entdecken?“


  „Das kommt darauf an, wann sie uns finden. Wenn auf den Straßen noch viel los ist und die Dämmerung schon eingesetzt hat, können wir sie vielleicht niederschlagen und zum Geländewagen durchbrechen. Mit meinen überlegenen Kräften und Kampftechniken und deinen noch längst nicht erschlossenen Fähigkeiten sollten wir, meiner Meinung nach, mit einem mittelgroßen Trupp normaler Männer fertig werden…“


  Ozymandias lächelte.


  „Was gibt’s denn im Moment zu lachen?“


  „Ein Ausdruck von dir hat mich belustigt: »normale Männer«. Wahrscheinlich sind wir wirklich anders als die meisten Menschen. Und ganz sicher sind wir keine normalen Zeitgenossen, oder?“
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  Sie blieben unentdeckt, bis die Sonne hinter den Dächern der Stadt versank. Zu ihrem großen Pech wurde es jedoch in Eleusynnia nie völlig dunkel, was diesen Ort von den anderen Großstädten der Welt unterschied. Eleusynnia trug ihren Namen Stadt des Lichts zu Recht. Ein weitverzweigtes System von Straßenlaternen und Hauslampen sorgte dafür, daß das Dunkel der Nacht zurückgedrängt wurde. Das System war vor mehr als hundert Jahren von einem berühmten Architekten und Wissenschaftler entwickelt worden, der unter der Erde die Überreste einer riesigen Speicheranlage entdeckt hatte. Durch die geschickte Nutzung bereits vorhandener Tunnel und Rohrleitungen, die man bisher zur Installation und Abfallbeseitigung genutzt hatte, schlängelte sich bald darauf ein Gasleitungssystem durch den Unterleib der Stadt und machte Eleusynnia zu einem der wunderbarsten Nachtpanoramen östlich des Aridard-Golfs.


  Die illuminierten Avenuen und Boulevards waren im allgemeinen somit zwar ein Segen, für Kartaphilos und Ozymandias jedoch ein Fluch. In der Nacht verließen sie ihre Verstecke, eine Stunde nachdem die Händler ihre Stände abgebrochen hatten und zum Abendessen nach Hause gegangen waren, in den Fabriken die nächste Schicht zur Arbeit gekommen war und die Arbeiter der Tagesschichten die Kneipen und Tavernen aufgesucht hatten. Eleusynnia wechselte über zu seinem Nachtleben.


  Die beiden mieden die Hauptverkehrsstraßen und widerstanden der Versuchung, sich in den Vergnügungsvierteln von der Menge aufsaugen zu lassen. Sie schlichen durch Seiten- und Nebenstraßen und liefen nicht auf dem geraden Weg, sondern schlängelten sich durch die südöstlichen Stadtteile, bis sie den Rand Eleusynnias erreichten. Als sie nur noch eine Viertelstunde von ihrem Wagen trennte, bemerkten sie einen Trupp Polizisten, der systematisch die nähere Umgebung absuchte. Kartaphilos konnte sich nicht vorstellen, daß für ihn und Ozymandias eine solche Großfahndung eingeleitet worden war. Er machte sich also keine allzu großen Sorgen über die Präsenz der Polizisten. Wahrscheinlich war es ganz in der Nähe zu irgendeiner Störung der Ordnung gekommen, und jetzt suchten die Männer nach den Schuldigen.


  „Wir gehen ganz ruhig bis zum Ende des Häuserblocks weiter“, erklärte er Ozymandias. „So haben wir am ehesten die Chance, daß sie sich nicht um uns kümmern – wenn wir ihnen überhaupt auffallen.“


  Doch so einfach wurde es ihnen nicht gemacht.


  „Verzeiht, Ihr Herren“, sagte ein Gendarm, als er sich ihnen näherte. „Ich muß Eure Papiere kontrollieren.“


  Der Polizist sah sie merkwürdig an, als würde er sie wiedererkennen und mehr vorhaben, als bloß eine Formalität abzuwickeln. Er war mit einer kleinen Pike bewaffnet, die so aussah, als sei sie zum Nahkampf besonders gut geeignet.


  „Ich fürchte, wir haben keine“, sagte Kartaphilos. „Wißt Ihr, wir sind Reisende von Zend Avesta, und…“


  Ohne seinen Satz zu Ende zu sprechen, ließ der Kyborg den linken Arm mit solcher Wucht nach vorne schießen, daß die Pike entzweigebrochen wurde. Der Polizist wurde von dem Schlag gegen die Wand geschleudert, wo er vor Schreck und Schmerz zusammenbrach.


  „Los, weiter“, krächzte Kartaphilos und packte seinen Schützling am Arm, während sie auf die nächsten Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurannten.


  Innerhalb von Sekunden trafen auch die anderen Polizisten am Tatort ein und machten sich auf die Suche. Einer von ihnen pfiff auf einem kleinen, flötenartigen Gerät. Damit gab er anderen Gendarmen seine Position an.


  Kartaphilos führte seinen Gefährten durch enge Gassen, bis sie bald ländlicher wirkende Straßen erreichten, die aus der Stadt hinaus in die landwirtschaftlichen Versorgungsgebiete führten. Sie überquerten flache Felder und jagten im Mondlicht ihren Schatten nach, während die Polizisten ihnen immer noch hinterherjagten.


  „Sobald wir den Geländewagen erreichen, sind wir in Sicherheit!“ rief Kartaphilos, der sie beide durch das Halbdunkel führte.


  Ozymandias warf einen Blick zurück und zählte sechs Männer. Aber nur einer war ihnen nahe genug, um sie einzuholen. Er versuchte, seine PSI-Energien einzusetzen, um den Mann langsamer werden zu lassen. Aber der Adrenalinstoß, der durch seinen Körper strömte, störte seine Konzentration erheblich. In kurzen, blitzartigen Gedankensprüngen dachte er beim Laufen darüber nach und begriff, daß es ihm immer noch an Training fehlte, daß ihm seine Fähigkeiten immer noch nicht so vertraut waren, um sie wirklich zu beherrschen. Beim Kampf mit dem Präriewolf war er sich erst in letzter Sekunde seiner Fähigkeiten bewußt geworden – ein Akt von irgendwie unterbewußter Verzweiflung. Dieses bloße Weglaufen allein hingegen schien die Konzentration seiner geistigen Kräfte noch nicht hervorzurufen. Er verfluchte seinen Erfahrungsmangel, während er schneller rannte, um mit dem mechanischen, flüssigen Lauf von Kartaphilos Schritt zu halten, dessen für den Kampf konstruierter Körper ihm in dieser Notlage vortrefflich diente.


  Sie gelangten in eine Mulde auf einer Wiese, die sich bis zu jenem Kamm erstreckte, hinter dem ihr Fahrzeug versteckt war. Kartaphilos erreichte das Ziel als erster, sprang die Leiter zum Fahrerhaus hoch und öffnete das blasenförmige Schott. Er steckte den Schlüssel in das Zündschloß, und der Motor heulte auf, als er so plötzlich zum Leben erweckt wurde. Im nächsten Augenblick befand sich auch Ozymandias an Bord. Der Kyborg ließ sich rasch hinter dem Steuer nieder und setzte den Wagen kraftvoll, aber mit langsamer Fahrt in Bewegung.


  Während der Geländewagen sich von den Verfolgern absetzte, warfen seine Ketten Erdklumpen und Grasstücke hinter sich hoch. Die Geschwindigkeit wurde immer mehr gesteigert, bis der Wagen mit Höchstgeschwindigkeit davonrollte. Er überquerte sanfte Höhen und dröhnte über weichen Boden, wo seine Ketten tiefe Spuren ins Erdreich gruben.


  „Wir haben es geschafft“, sagte Ozymandias. Er konnte sich des Lachens nicht erwehren, als er einen Blick zurückwarf und die verdutzten Polizisten sah, die in weiter Ferne in einer Gruppe auf dem Kamm eines Hügels standen. Im Mondlicht wirkten ihre Silhouetten wie eine Skulptur mit dem Titel »Niedergeschlagenheit«.


  „Für den Augenblick wenigstens“, sagte Kartaphilos, während er sich mit dem Steuerpult beschäftigte.


  „Was willst du damit sagen? Jetzt können sie uns doch nicht mehr kriegen…“


  „Nein, das natürlich nicht… aber ich fürchte, die Gerüchte über uns werden schneller sein als wir. In G’rdellia haben wir unsere Anonymität verloren.“


  Der Geländewagen brauste über die mondbeschienene Grasebene. Einige Zeit lang sagte keiner der Männer ein Wort. Ozymandias dachte über das nach, was sein Gefährte gesagt hatte. „Ich glaube nicht, daß das allzuviel ausmacht. Wir sind doch nur zwei Fremde – zugegeben, ein wenig seltsam zwar, aber so außergewöhnlich nun auch wieder nicht.“


  „Nein“, sagte Kartaphilos. „Denk doch einmal nach. Ein junger Mann erregt die Aufmerksamkeit und irgendwie auch die Vorstellungskraft einer Menge, während er im Park eine Rede hält. Die Leute mögen zwar nicht über sonderlich viel Bildung verfügen, aber ihren Gefühlen können sie vertrauen. Sie hatten ihre Eindrücke – sie fühlten deinen Einfluß auf sie. Und etwas später am selben Tag heilt derselbe junge Mann einen Sterbenden, vor Augenzeugen schließt er eine tödliche Wunde. Diesmal waren es keine Gefühle, diesmal konnten sie es mit ihren eigenen Augen miterleben. Und als die Behörden von dem geheimnisvollen jungen Mann hören und sich für ihn interessieren, sehen sie von ihm nur noch, wie er in einem selbstangetriebenen Fahrzeug verschwindet. Ein Wagen, wie ihn wahrscheinlich noch nie einer der Polizisten zuvor gesehen hat. Gefährte wie dieser Geländewagen kennt man sonst nur im Besitz von Königen oder Fürsten, Präsidenten oder Scheichs. Man kennt sie als die Steckenpferde der Reichen… Nein, mein Freund, wir sind wirklich außergewöhnlich seltsam.“


  „Ich könnte mich ja als junger Prinz ausgeben, der sich inkognito unter sein Volk mischen wollte. Es gibt doch jede Menge von Erklärungen, hinter denen wir uns verbergen können.“


  „Versuch mal, den Leuten so etwas zu erzählen. Sie glauben immer viel lieber die exotischeren Erklärungen, wenn es um ein Geheimnis geht.“


  „Ja, was sollen wir denn dann machen?“


  „Das kommt darauf an. Wir könnten so viele Kas wie nur eben möglich zwischen uns und G’rdellia bringen, und zwar so rasch wie möglich. Und möglichst so, daß die Gerüchte uns nicht ganz so geschwind folgen oder uns gar überholen können. Im Moment bewegen wir uns in östlicher Richtung. Bei dieser Geschwindigkeit könnten wir in einer Gewaltfahrt Odo in wenigen Tagen erreichen.“


  „Odo, das hört sich nach einem interessanten Ort an…“, sagte Ozymandias und lächelte hoffnungsvoll.


  „Oder wir verstecken den Geländewagen an der Küste bei der Straße von Nsin und buchen eine Passage auf einem Segelschiff.“


  „Ein Schiff? Und wohin soll es uns bringen?“


  „Das ist im Moment noch nebensächlich. Am nächsten liegt wohl die Insel Gnarra.“


  „Ach ja, der Zufluchtsort aller Zauberer, nicht wahr?“


  „Nun, es ist ein recht exotischer Ort. Kaum ein Bewohner wird dir dort zuviel Aufmerksamkeit entgegenbringen. Auf der Insel werden wir sicher nicht auffallen.“


  „Allerdings gibt es dabei einen Nachteil…“ Ozymandias starrte in das frische mitternächtliche Blau des Himmels.


  „Und welchen?“


  „Je länger wir uns auf der Insel Gnarra verkriechen, desto mehr Gerüchte werden über unseren Auftritt in Eleusynnia entstehen, bis sie schließlich jedes Maß sprengen.“


  „Das stimmt auch wieder. Ich fürchte, das läuft auf ,Jacke wie Hose’ hinaus…“ Kartaphilos lachte auf.


  „Diesen Ausdruck habe ich schon immer als unglaublich dumm empfunden.“


  „Ich auch.“


  Sie sahen sich an und lachten. Eine lange nächtliche Fahrt lag vor ihnen.


  Da sie die vielen kleineren Orte und Ansiedlungen, die sich an den Kirchow-Fluß drängten, der durch die Straße von Nsin in den Aridard-Golf führte, umfuhren, konnten die beiden Reisenden unentdeckt bleiben. Sie mieden auch die vielbefahrenen Straßen und Handelsrouten. Mit ihrem Wagen, der in jedem Terrain zu Hause war, bereitete ihnen das auch keine großen Schwierigkeiten. Die Ebene vor dem Nsin-Flußdelta wimmelte von wildlebenden Tieren. Ozymandias nutzte die Gelegenheit, sowohl seine psychokinetischen Fähigkeiten zu schärfen als auch seine Kenntnisse über das Überleben in der Wildnis zu rekapitulieren. Er hatte bereits gelernt, wieviel wichtiger die Praxis gegenüber der Theorie war, wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten.


  Als sie die Böschung an der Straße von Nsin erreichten, ging gerade die Sonne über dem leuchtenden Gestade des Golfs von Aridard auf. Sie sahen die gewaltigen, steilen Klippen, die über der krachenden Brandung des Golf hinaufragten. Zu beiden Seiten des Flusses ragte dieses Vorgebirge fast fünfhundert Ems hoch. Als sie bis zum südlichen Rand der Böschung fuhren, standen sie vor einer Anlage, die man für die furchteinflößendste Ruine der Ersten Zeit hielt – die Geschützstellung von Kell.


  Im Grunde genommen traf dieser Name heute nicht mehr zu. Denn dort standen keine Kanonen mehr, und nirgendwo im Bereich der Straße existierte eine Nation oder sonst eine Gegend mit dem Namen Kell. Wie dem auch sei, zu beiden Seiten des Uferhöhenzuges erhoben sich immer noch zwei Geschützanlagen: große, aus dem Stein herausgeschnittene Festungen, die offensichtlich von überlegeneren Waffen zerstört worden waren. Ein geübtes Auge konnte immer noch die gewaltigen Stellungen erkennen, die einst für die einzelnen Geschütze errichtet worden waren – ohne Zweifel, um den Verkehr auf der Straße von Nsin zu überwachen. Die Festung vor ihnen war fast völlig zerstört worden. Ihre oberen Teile sahen aus wie die Schale eines aufgebrochenen Eis. Ihre dem Wasser zugewandte Seite lag zerbrochen und aufgesprengt da. Breite, schwarze Steinmassen traten aus den Öffnungen zutage. Geschmolzenen Lava- oder Basaltmassen gleich war der Feuerbrei herabgeflossen, war dann erkaltet und hatte sich, ein Zickzackmuster bildend, erhärtet. Kartaphilos sagte, diese schwarze Masse sei alles, was von den legendären Geschützstellungen von Kell übriggeblieben war.


  Der Ort machte einen zutiefst desolaten Eindruck. Nur wenige Menschen kamen je in diese Gegend. Nichts gedieh auf diesem verseuchten Boden. Und auch die Tiere, ob sie nun Beute oder Schutz suchten, mieden diesen Ort. Die windige Höhe war der ideale Platz, um den Geländewagen zu verbergen. Nahe der Festung fuhren sie ihn in einen tiefen Krater. Aus der Entfernung war er auf Grund seines ockerfarbenen Anstrichs so gut wie unsichtbar zwischen den Steinen und Geröllhalden der Ruinen – eine perfekte Tarnung.


  Zu Fuß kletterten sie zum Gestade des Golfs hinunter. Kartaphilos führte seinen Gefährten durch eine Reihe von unterirdischen Tunneln und Gängen, die wie mit einem Skalpell in den Stein geschnitten worden waren. Ozymandias wußte, daß die Ingenieure der Ersten Zeit mit Lasergeräten gearbeitet hatten, die hundertprozentig runde und ebene Gänge in den harten Granit brannten. Die Tunnel waren auch heute noch antiseptisch sauber. Selbst die Treppen zu den Notausgängen waren noch intakt.


  Während sie hinabstiegen, trafen sie immer wieder auf Anzeichen des längst vergangenen Konflikts, auf Tod und Verwüstung. Menschenknochen lagen auf den einzelnen Stufen der uralten Treppen verstreut. Ihre Lage markierte immer noch die verdrehten Positionen dieser Menschen, als der Tod sie überkam. Hier und dort entdeckte man einen Bau von Nagetieren oder ein Ungeziefernest. Aber nichts wies darauf hin, daß hier auch Menschen wohnten. Und es gab weder etwas Menschliches zu entdecken, noch drohte den beiden von irgendwoher Gefahr. In den unterirdischen Gängen von Kell herrschte absolute Dunkelheit, und nur das Licht ihrer Taschenlampen bewahrte sie davor, sich in der höllischen Dunkelheit des Ortes zu verlieren.


  Nach dem schier endlosen Abstieg erreichten sie einen Treppenabsatz, an dessen anderem Ende ein Lichtpunkt aufleuchtete. Sie folgten einem holprigen unterirdischen Pfad, bis sie zum Ausgang des Notschachts gelangten. Obwohl die Öffnung kaum mehr als ein Riß in den gewaltigen Felsblöcken am Wasserrand war, erwies sie sich als breit genug, um die beiden Männer hinauszulassen. Jenseits eines schmalen Pfads krachte die Brandung des Aridard-Golfs in ihrem endlosen Rhythmus. Langsam arbeiteten sich die beiden über diesen Pfad bis zu sichererem Boden vor. Schließlich stiegen sie über steile Hänge bis zum steinigen Strand hinunter.


  „Im Süden müßten einige Fischerdörfer liegen. Ein paar Stunden Fußmarsch, dann können wir vielleicht einen Schiffer finden, der uns vom Kontinent wegbringt“, sagte Kartaphilos.


  Ozymandias nickte nur und folgte dem alten Kyborg. Sein zusammengesetzter Körper funktionierte fehlerlos und ohne müde zu werden wie eine Maschine. Und das war er ja eigentlich auch.


  Stunden später saß das Paar an einem Tisch in einer kleinen Taverne mit einem Fischer namens Karse zusammen. Er war ein kleiner Mann mit einem teigigen Gesicht, dessen Züge so knorrig wie Bruyereholz waren. Seine Hände waren wettergegerbt wie ein Schiffsbug. Er sprach in einem gutturalen, ländlichen Akzent und war nicht leicht zu verstehen. Aber in seinen Augen tanzte ein Licht, das von einer Pfiffigkeit kündete, die man nicht übersehen durfte.


  „Passage nach Gnarra, he? Wohl, wohl, das kostet Euch aber ‘ne Stange“, sagte Karse. „Besonders, wo es schon so spät ist. Alle Schiffe liegen schon im Hafen…“


  Kartaphilos nickte. „Wir werden Euch reichlich für Eure Mühe belohnen. Jetzt sagt uns aber endlich, ob Ihr uns fahren wollt.“


  „Warum so eilig? Meiner Meinung nach redet Ihr wie Flüchtlinge…“ Karse grinste und zeigte dabei eine ungleichmäßige Reihe langer und stark verschmutzter Zähne. „Vielleicht springt ja für mich mehr raus, wenn ich Euch Kerle ausliefere?“


  Ohne eine Antwort zu geben, streckte Kartaphilos seine Rechte quer über den Tisch aus und packte den Fischer an der Kehle. Der stahlharte Griff seiner künstlichen Hand bewies Karse, wie rasch sein Ende durch einen einzigen festen Zugriff kommen konnte. Seine Miene wechselte von Pfiffigkeit zu Todesangst.


  „Jetzt hört mir mal zu“, preßte Kartaphilos zwischen den Zähnen hervor. „Entweder arbeitet Ihr mit uns zusammen und werdet dafür anständig bezahlt, oder Ihr müßt sterben, und zwar auf sehr unangenehme Weise. Denkt immer dran, in welcher Gegend wir uns befinden, Fischer. Dies ist ein stinkender, vergammelter Schmutzfleck von einem Dorf, wo tagtäglich Menschen im stürmischen Gewässer verschwinden. Niemand würde Euch lange vermissen. Wenn Ihr Euch also entschließt, uns zu helfen, dann braucht Ihr nur mal kurz mit dem Kopf zu nicken…“


  Karses Gesicht war schon blau angelaufen. Mit Mühe schaffte er es, den häßlichen Kopf bejahend zu bewegen. Als Kartaphilos von seinem Todesgriff an der fleischigen Kehle des Mannes abließ, saugte Karse sofort begierig Luft ein.


  „Sehr schön. Wir sollten sofort aufbrechen.“


  „He, Freunde, ich hab’ doch vorhin bloß Spaß gemacht“, sagte der Fischer. „Man muß immer zusehen, daß man etwas zu beißen hat. Ich bin mir sicher, vornehme Herrschaften wie Ihr können das verstehen.“


  „Wir verstehen nur, daß wir Eure Dienste brauchen“, sagte Kartaphilos. „Solltet Ihr aber diese Dienste zu schmutzigen Tricks mißbrauchen, werdet Ihr die Konsequenzen tragen müssen.“


  Karse schluckte vernehmlich und wich dem harten Blick von Kartaphilos aus. „Mein Boot liegt unten an den Docks. Wir können gleich abfahren, wenn Ihr möchtet…“


  Ozymandias lächelte über die plötzliche Kooperationsbereitschaft. Er stand auf und folgte seinem Gefährten und dem Fischer aus der mäßig beleuchteten Taverne hinaus. Niemand beachtete ihren Abgang. Sie gingen durch die trübe Nacht zu der Stelle, wo ein kleiner Küstensegler an der Mole festgemacht war. Karse stieg an Bord und schrie etwas, um seinen Ersten Maat zu wecken. Dann machte er sich daran, das kleine Schiff segelfertig zu machen.


  Die Überfahrt im Mondlicht verlief trotz der kabbeligen See ruhig. Nur die Takelage knarrte, und die Segel knatterten im Nachtwind. Kartaphilos stand achtern mit Ozymandias und beobachtete Karse und seinen Maat, wie sie durch den Golf auf die Insel Gnarra zusteuerten.


  „Du warst ziemlich deutlich in der Taverne, nicht wahr?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Man muß nur immer wissen, mit wem man es gerade zu tun hat.“


  „Aber woher wußtest du denn, daß er sich dir unterwerfen würde, statt sein Messer zu ziehen oder sonstwie gewalttätig zu werden?“


  „Jetzt hör mal, Ozymandias: Man lebt nicht so lange wie ich, ohne einen gewissen Scharfsinn darin zu entwickeln, wie man die einzelnen Menschen beurteilen muß. Man begreift schnell, daß es alle möglichen Charaktere unter den Menschen gibt. Aber Seelenadel findet man nur bei den wenigsten – und dann auch nur in bescheidenem Maße. Die Hauptantriebskräfte der Menschen sind Gier und das Streben nach Einfluß – dazu kommen vielleicht noch die fleischlichen Freuden. Kleine Welten gebären Menschen mit kleinem Blick und noch kleinerem Verstand.“


  „Und Karse ist ein solcher Mensch?“


  „Du lernst schnell, mein Freund“, sagte Kartaphilos. „Er wußte nichts über uns, aber er dachte sich, ein bißchen Einschüchterung von seiner Seite könnte sich möglicherweise als Vorteil für ihn erweisen. Weißt du, die Welt ist voll von Leuten wie Karse. Es ist nicht ihre Schuld, daß sie so sind. Vielmehr muß man ihre Umgebung dafür verantwortlich machen, daß sie nur noch ihr persönliches Überleben im Sinn haben. Eine harte Welt verlangt von denen, die überleben wollen, daß auch sie hart sind.“


  „Gibst du mir schon wieder Nachhilfeunterricht?“ Ozymandias lächelte und behielt dabei den unglücklichen Karse im Auge, der immer noch am Steuer stand.


  „Natürlich! Ich will dir unablässig etwas beibringen. Du hast doch selbst gesagt, du willst alles über die Menschen wissen, nicht wahr?“


  „Ja, sicher habe ich das…“


  „Dann nimm dir bitte immer das zu Herzen, was ich dir erkläre. Ich will nicht sagen, daß ich immer hundertprozentig richtig liege. Aber ich kann dir zumindest eine Anregung zum Nachdenken geben. Eine Art Perspektive, von der aus du selber weiterforschen kannst…“


  „Das hört sich sinnvoll an. Fahre bitte fort.“


  Kartaphilos atmete tief die frische Seeluft aus. „Eigentlich kann man über dieses Thema nicht mehr allzu viele Worte verlieren, außer über Karse, stellvertretend für viele andere. Weißt du, es ist traurig, aber wahr: Die meisten Menschen verstehen sich nicht darauf, mit Logik, Fairneß oder Respekt voreinander umzugehen. Sie halten Freundlichkeit für Schwäche, halten Respekt für Furcht, Einfühlungsvermögen für eine Aufforderung zur Attacke. Bei solchen Menschen darf man nicht großmütig sein. Man muß ihnen in der Sprache begegnen, die sie verstehen. Man muß sich in ihre jeweiligen Niederungen hinabbegeben und sich dort mit ihnen herumschlagen – anders kommt man mit ihnen nicht zurecht.“


  „Das hört sich sehr barbarisch und primitiv an…“


  „Ja, genauso ist es. Du darfst nie vergessen, daß die Mehrheit der Menschen sich selbst und die Welt im allgemeinen sehr primitiv sieht. Sie begreifen nichts von den subtileren Querverbindungen innerhalb der verschiedenen politischen Lager in der Welt. Sie führen sich auf wie egozentrische Kinder. Und es geht ihnen ab, sich etwas vorzustellen, was sie nicht direkt und unmittelbar angeht.“


  Ozymandias starrte auf die See hinaus, wo die weißen Schaumkronen vom Mond angestrahlt wurden. „Das kommt mir alles so unnütz vor. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ein Mensch zu werden…“


  „Oh nein, es war eine sehr gute Idee“, sagte Kartaphilos.


  „Warum sagst du das?“


  „Weil es nichts Besseres gibt, was man werden kann“, antwortete der Kyborg lächelnd. „Außer vielleicht, man möchte ein Kyborg werden. Ewig leben und so weiter.“


  „Darüber nachzudenken lohnt sich erst später. Vorher will ich unbedingt noch die »Mysterien der Fleischeslust« kennenlernen.“


  „Daraus kann ich dir keinen Vorwurf machen. Du hast recht schnell gelernt, welche völlig neuen Erfahrungen das Bewußtsein bereithält, wenn es in einem menschlichen Körper steckt, was?“


  Ozymandias dachte einen Moment lang über diesen Satz nach und begriff, wie weise sein Freund eigentlich doch war. „Ja, und ich muß zugeben, daß ich mir manchmal wie ein Kind vorkomme – so als hätte ich nicht existiert, bevor du mich in diesen Körper gesteckt hast. Es ist so, als hätte der Wächter in den vergangenen Jahrhunderten gar nicht existiert. Wenn ich mich an die damalige Zeit zu erinnern versuche, kommt mir alles wie ein Traum vor – ein Traum, der mit jedem neuen Tag schwächer wird.“


  Eine ganze Weile sprach keiner der beiden ein Wort. Dann sah Ozymandias seinem Freund und Mentor in die alten Augen. „Antworte mir jetzt bitte ehrlich… Hättest du den Fischer notfalls auch umgebracht?“


  „Ohne zu zögern und ohne Gewissensbisse. Warum?“


  „Ich mußte nur gerade daran denken – an das Töten. Du kannst dich sicher noch daran erinnern, wie merkwürdig mir zumute war, nachdem ich diesen Präriewolf getötet hatte. Ich frage mich immer noch, ob ich auch einen Menschen töten könnte…“


  „Aber sicher, das könntest du. Die Not kann uns dazu bringen, alles mögliche Schreckliche zu tun.“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Eigentlich ist es doch furchtbar und befremdlich, ein Mensch zu sein, nicht wahr?“


  Kartaphilos sah ihn gedankenvoll an. „Sicher, da ist bestimmt etwas dran. Und es wird auch höchste Zeit, daß du dir eine solche Wahrheit bewußt machst.“


  Ozymandias nickte bedächtig und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem dunklen Wasser zu. Das Menschsein hielt noch immer so viele Aspekte für ihn bereit, die er nicht begriff, daß er daran zweifelte, jemals all das verstehen zu können, was er sich für dieses selbstgewählte schreckliche Leben vorgenommen hatte. Eine kalte Brise streifte ihn. Er fragte sich, ob die Kälte von der Seeluft oder von irgendeiner inneren Unruhe in seiner Seele kam.


  Vor ihnen ragten undeutlich die vulkanischen Höhen der Gipfel von Gnarra wie der Kopf eines schweigenden Seeungeheuers in die Nacht. Bald würden sie die Insel betreten.
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  Man stelle sich ein Stück Anthrazit vor, das in einem rosafarbenen Quarzblock eingebettet ist. Ein wirklicher Kontrast. Zwei Gegensätze, die sich gefunden haben. Der Unterschied zwischen beiden Körpern ist so scharf, so entschieden und so deutlich auszumachen.


  So ähnlich war es auch beim Vergleich zwischen der Insel Gnarra und dem Golf von Aridard nebst den anliegenden Küstennationen. Die Insel war uralt, sowohl in geologischer Hinsicht als auch, was ihre Kultur betraf. Abgeschnitten von den geopolitischen Strömungen auf dem Festland, entwickelte sich die Insel viel langsamer und klammerte sich wie eine alte Vettel, die sich das Tuch fester um dem Kopf bindet, an das Althergebrachte. Die Insel Gnarra war alles, was von einem gewaltigen Vulkanausbruch am Seeboden des Golfs von Aridard übriggeblieben war. Vor Jahrtausenden war sie der blaugrünen See entstiegen. Und heute war sie immer noch ein zerklüfteter, abgestumpfter Basaltkegel. Der Bimssteinboden war nicht sehr fruchtbar. Die scharfkantigen Klippen und natürlichen Felstürme waren zur Heimstatt von Magiern, Zauberern und anderen Schwarzkünstlern geworden. Ihre Burgen und sonstigen bedrohlichen Behausungen hingen wie die Horste von Raubvögeln an den Klippenböschungen. Gnarra war das letzte Bollwerk gegen Fortschritt, Technologie und Aufklärung.


  Als Kartaphilos und Ozymandias die Küste betraten, nachdem sie den unglücklichen Karse mit einer ansehnlichen Summe in odonischen Silbermünzen entlohnt hatten, schlichen sie sich unbemerkt durch die dunklen Straßen eines kleinen Küstenorts namens Hern. Sie betraten ein Hotel, wo sie von einem gleichgültigen Nachtportier empfangen wurden, und zogen sich dann auf ihre Zimmer zurück. Von allen Orten, an denen ein Flüchtling Schutz und Anonymität zu finden hoffte, war Gnarra vielleicht der geeignetste.


  Der Grund dafür war recht einfach: Die Bevölkerung der Insel kümmerte sich überhaupt nicht um das, was in der übrigen Welt vor sich ging – weder um das kleinliche Gezänk der verschiedenen Nationen noch um den ewigen Streit um Handelsrechte, noch um Bruttosozialprodukte, noch um die neuesten Erfindungen und Entwicklungen bei Verkehrs- und Kommunikationsmitteln. Die Inselbewohner waren ein finsteres Völkchen rein bäuerlichen Ursprungs, das daran gewöhnt war, dem kargen, felsigen Boden ihrer Äcker etwas abzugewinnen. Sie kauften nur wenig von den Händlern, die selten genug ihre Häfen anliefen. Ihr Glaube an das Althergebrachte war unerschütterlich. Sie waren ein genügsames Völkchen, das in einer Art von mystischem Pragmatismus lebte. Ihre Philosophie war kompromißlos, fast schon rigide zu nennen und auf erschreckende Weise deutlich.


  Kartaphilos und Ozymandias konnten sehr lange Zeit auf der dunklen Insel verweilen und nutzten die Gelegenheit, die unabhängigen männlichen und weiblichen Einzelgänger zu studieren, aus denen sich die Bevölkerung zusammensetzte. Außerdem spitzten sie die Ohren, ob irgendwelche Nachrichten oder Gerüchte über ihren Auftritt in Eleusynnia die Runde machten. Aber sie vernahmen darüber kein einziges Wort. Es schien, als seien die Leute von Gnarra an so etwas nicht interessiert. Vielleicht dachten sie aber auch, die Geschichten über die beiden merkwürdigen Fremden hörten sich zu unglaubwürdig an, um sich ernsthaft damit auseinanderzusetzen. Die Insel stand unter der festen Regentschaft von fünf Alten, die sich selbst Rat der Fünf nannten. Alle ohne Ausnahme bekannten sie sich dazu, Zauberer der Alten Lehre zu sein. Außerdem mußte man sie als geschickte Manipulatoren von Heiligen Schriften, Aberglauben und dessen Blutsbruder, der Propaganda, sehen.


  Während ihres Aufenthaltes auf Gnarra wurde Ozymandias immer stärker von der uralten Dichotomie zwischen Magie und Wissenschaft fasziniert. Er bemühte sich, das Phänomen der Zauberkraft zu ergründen, und wollte unbedingt entdecken, welche Kräfte dabei ins Spiel kamen, warum es überhaupt zu „funktionieren“ schien, zumindest bei denen, die das wünschten. Entgegen den Wünschen von Kartaphilos freundete sich Ozymandias mit einem alten Zauberer namens Beldamo an. Der speiste jeden Abend in einer kleinen Vorortkneipe und unterhielt die anderen Gäste mit Tricks, magischen Erzählungen und Legenden – meist zur Zufriedenheit des Publikums. Für diese Attraktionen bekam Beldamo allabendlich eine Mahlzeit spendiert.


  An einem solchen Abend näherte sich Ozymandias, nachdem er ihm mit der Toleranz der Verwirrung zugehört hatte, dem alten Beldamo und stellte ihm Fragen über die Alten, über mysteriöse Kräfte, über Seher und über die Mächte in der Eldritch-Region. Der alte Zauberer mußte die Intelligenz des jungen Mannes an seiner Seite erkannt haben, denn bald schon erzählte er immer enthusiastischer über diese Themen. Es kam ihm dabei so vor, als würde sein Verstand so sauber herausgeholt, wie Aasgeier einen Knochen ablecken.


  Nach dieser ersten Begegnung erläuterte Ozymandias Kartaphilos beim Schlafengehen seinen neuesten Plan. „Was meinst du, wie lange wir auf der Insel bleiben sollten?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Weiß nicht… Sonst haben wir ja nichts vor.“


  „Nun, wenn du so darüber denkst… Ich habe nämlich vor, mich eine Zeitlang mit Beldamo zusammenzutun.“


  „Mit dem alten Scharlatan! Warum nur?“ Kartaphilos schüttelte mißbilligend den Kopf.


  „Weil er eine sehr interessante Persönlichkeit ist. Er hat dieses gewisse Etwas an Charisma und Abweichung von der Norm an sich, an dem es den meisten Menschen mangelt. Davon abgesehen möchte ich gern alles lernen, was mit dieser Magie zu tun hat…“


  „Warum denn?“


  „Weil ich nicht glaube, daß es sich dabei um etwas Übernatürliches handelt. Ich halte sie eher für einen kunstvoll zusammengestellten Leitfaden zur Kontrolle gewisser Mächte, den die meisten technisch orientierten Menschen schlichtweg übersehen haben. Es ist dies eine Art Wissenschaft, die ein Verstehen voraussetzt und nicht einfach als Firlefanz abgetan werden sollte.“


  Kartaphilos nickte langsam. „Nun, ich glaube, ich sehe, worauf du hinauswillst. Allerdings bist du nicht der erste, der auf eine solche Überlegung gekommen ist.“


  „Nein, sicher nicht. Meine Datenspeicher sind voll von Spekulationen verschiedener Philosophen und Wissenschaftler aus der Ersten Zeit. Es hat sogar eine stattliche Reihe von Experimenten mit Mystikern, Lamas, Gurus und anderen Asketen gegeben. Ich möchte Beldamo gern beobachten. Vielleicht erfahre ich ja, was wirklich in seiner fest determinierten kleinen Welt vor sich geht.“


  „Also, du willst ein Zauberlehrling werden?“


  „Ja, zumindest eine Zeitlang.“


  


  


  Und so arbeitete Ozymandias lange und viele Stunden in düsteren Gemächern und Kammern der Sturmburg – der festungsartigen Behausung von Beldamo, die von den Höhen des Alb-Berges das Dorf Hern überragte. Aber nicht nur zu den vielen antiken Mysterien gewann der junge Mann Zugang, er entdeckte auch das älteste Geheimnis der Welt…


  Der Name dieses Geheimnisses war Miratrice.


  Miratrice war die Enkelin von Beldamo, zwar noch keine zwanzig Jahre alt, aber bereits volljährig. Es wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen zu behaupten, sie sei das schönste Mädchen, das Ozymandias je unter die Augen gekommen war. Ihr Haar war wie eine Kaskade aus goldenem Licht und fiel in sorgfältig frisierten Ringellocken und Wallungen auf ihre marmorweißen Schultern herab. Ihr Gesicht war perfekt oval geschnitten und wurde von hohen Wangenknochen betont, die vor allem ihre Rehaugen zur Geltung brachten. Die Augen trugen die Farbe eines nassen Herbstnachmittags. Ihre Nase war schlank, grazil, makellos und stand im perfekten Einklang mit den auf natürliche Art roten Lippen, die voll und sinnlich waren und irgendwie unablässig zu schmollen schienen.


  Miratrice – gleichzeitig Kind und Frau.


  Ihr Körper war wie der eines Kiemer-Tänzers beschaffen – lang und geschmeidig, daneben aber mit überschwenglichen Kurven versehen und so kunstvoll zusammengesetzt, als wäre er eine Skulptur des Gottes der Ästhetik.


  Es soll an dieser Stelle nicht verschwiegen werden, daß Ozymandias während seiner Monate auf Gnarra, bevor er mit Beldamo zusammengekommen war, längst seine Unschuld (oder Jungmännlichkeit, wenn man so will) bei etlichen mehr oder weniger flüchtigen Bekanntschaften mit Tavernenserviererinnen, Blumenverkäuferinnen und Mädchen aus dem Hafenviertel verloren hatte. Diese ersten sexuellen Vereinigungen waren von simpler und wenig tiefgreifender Natur: Kopulieren in dunklen Ecken bis zur Erschöpfung, dessen wesentlichster Motor der Trieb, die alle Dämme sprengende Lust war, lodernd in der kaleidoskopartigen Brillanz des Neuen.


  Anfangs zeigte Ozymandias sich durchaus von der physiologischen Seite fasziniert, und er hatte Schwierigkeiten, seine Gedanken von den funktionalen Aspekten des Koitus zu trennen und daneben seinem Lusttrieb zu gestatten, jede Vereinigung schlicht zu genießen. Seiner Neugier und der Art und Weise, wie er die Geheimnisse des weiblichen Körpers entdeckte, hafteten mehr der Charakter eines wissenschaftlichen oder philosophischen Forschers als der eines Liebhabers an. Und erst im Moment des Orgasmus konnte er seine rationalen Untersuchungen verdrängen. Aber selbst diese Momente waren kurz und in der letzten Konsequenz, trotz der Ekstase, unbefriedigend.


  Unfähig, sich diese unterbewußten Empfindungen selbst einzugestehen, gelang es Ozymandias einfach nicht zu erkennen, was seinen Beziehungen zu den Frauen so offensichtlich fehlte. Sein immenses Gedächtnis und die auf der Hand liegenden Fakten drängten in seinem Kopf, sein Gefühl der Unerfülltheit endlich als solches zu sehen. Aber Ozymandias ließ das nicht zu. Gemälde von den großen Malern der Ersten Zeit und bedeutende Literatur, Bildhauer, Maler, Schriftsteller der vergangenen Zeit, die ständig auf der Suche gewesen waren, das festzuhalten, was man als die Essenz dieser höchst besonderen Sache im Gepäck der menschlichen Erfahrungen bezeichnen konnte, diese Eigenschaft, die den Menschen von allen anderen Lebewesen unterschied, kamen ihm in den Sinn. Sie alle hatten diesem schwer faßbaren Wesen Liebe nachgestellt.


  Im Grunde genommen war Ozymandias bislang noch in keiner Weise von jeglicher Erkenntnis über die wahre Natur der Liebe beleckt. Und er hatte noch weniger eine Vorstellung davon, wann genau er ihr begegnen oder sie erkennen würde, wenn es einmal soweit sein sollte.


  Bis zu dem Augenblick, da er Miratrice traf.


  Als er am ersten Tag in der Empfangshalle stand, dem großen Foyer von Beldamos Burg, hatte er nicht erwartet, daß sich außer dem alten Zauberer hier noch ein anderes menschliches Wesen aufhielt. Lange und breite Schatten füllten die großen Räume, und der muffige Geruch uralter Tapeten drang dem jungen Mann in die Nase. Beldamo begrüßte ihn mit einem gegrunzten, unverständlichen Wort und bedeutete ihm, ihm ins nächste Zimmer zu folgen. Der alte Mann trug eine schäbige Kutte, die schon vor langer Zeit in jeglicher Weise Form, Farbe und Schnitt verloren hatte. Wie ein graues Leichentuch hing sie über seiner dürren Gestalt. Allerdings paßte sie ausgezeichnet zu seinem langen, silberfarbigen Haar und Bart – äußerliche Attribute, ohne die Zauberer und ähnliches Volk wohl nicht auskommen konnten.


  Während er dem Alten folgte, hörte er Schritte auf der großen Treppe am anderen Ende der Empfangshalle. Rasch drehte er sich um, um ihren Verursacher zu entdecken.


  Vor seinen Augen stand plötzlich ein goldenes und weißes und seidiges Wesen, das sich mit der allergrößten Leichtfüßigkeit und in der stillen Art von Schönheit und Haltung bewegte. Miratrice stieg mit so viel Majestät und gleichzeitig Natürlichkeit die Stiegen hinunter, daß Ozymandias wie von einem hypnotischen Bann gefesselt wurde.


  „Meine Enkelin, Miratrice“, sagte Beldamo mit seiner leisen, knarrenden Stimme. „Und das ist mein neuester Schüler, Ozymandias.“


  „Guten Tag, mein Herr“, sagte Miratrice. In ihrer Stimme schwang die Sanftheit einer Sommerbrise mit.


  „Ich… ich hatte ja keine Ahnung…“ Ozymandias stockte. Er kämpfte gegen den Kloß in seiner Kehle an und suchte gleichzeitig nach den passenden Worten. „Ich wollte sagen, Beldamo erwähnte mit keiner Silbe… Nein, verzeiht mir… ich wollte vielmehr sagen, daß es mich freut, Euch kennenzulernen.“


  Ozymandias konnte nur noch stammeln und brachte es nicht fertig, den Blick nur einen Zentimeter von seinen Füßen zu entfernen.


  „Nun mach dir mal nicht ins Hemd, mein Junge. Miratrice wirkt auf alle jungen Männer so, wenn sie ihr das erste Mal begegnen…“ Beldamo warf den Kopf zurück und lachte so heiter, wie man das von ihm gar nicht gewohnt war.


  „Großvater, bitte…“ Miratrice senkte die Augen und errötete in schicklicher Weise.


  Ozymandias stand einige Zeit nur da und bemühte sich, Abstand zu gewinnen und diese Begegnung zu verarbeiten. Er stand unter dem Eindruck, mit einem Schlag in ein uraltes Märchen versetzt worden zu sein, und die völlige Irrealität der Situation schien ihn verhöhnen zu wollen. Es kam ihm vor, als brauchte er diese Szene nur zu verlassen, und schon hätte sie nie existiert.


  Aber er wußte, daß sie real war, daß ihm diese Situation wirklich widerfuhr. Es war die Traumhaftigkeit dieser Begegnung mit Miratrice, die ihn so einnahm. Wenn er der Weisheit seiner Erinnerungen Glauben schenken wollte, dann kamen solche Situationen in der trüben und grimmigen gegenwärtigen Welt nicht vor.


  Und trotzdem war er nun in eine solche Lage geraten.


  Sie war real.


  „Du mußt mir glauben und versuchen, mich zu verstehen“, sagte Ozymandias. „Ich habe noch nie zuvor ein solches Mädchen getroffen. Sie ist so ganz anders als alle Mädchen, die ich bisher kennengelernt habe.“


  Kartaphilos lachte, als er das hörte, und nahm einen kleinen Schluck aus seinem Pokal. Die beiden saßen in ihrem Hotelzimmer.


  „Was ist denn daran so komisch?“


  „Ach ja, du gibst solche Worte von geradezu prosaischer Intensität von dir, wie ich sie gerade aus deinem Mund am allerwenigsten erwartet hätte.“


  „Prosaische Intensität?“


  „Ja“, sagte Kartaphilos. „Ich kann mir vorstellen, daß die gleichen Worte von buchstäblich Millionen Menschen bei Millionen Gelegenheiten im Verlauf der Geschichte der Menschheit gesprochen worden sind.“


  „Ich kann mir nicht helfen… es ist wirklich genau das, was ich für sie empfinde.“


  Kartaphilos lächelte und nahm noch einen Schluck Wein. „Oh, daran habe ich keine Sekunde gezweifelt. Ich glaube dir, daß du es ehrlich meinst. Aber sag mir doch: Weiß Beldamo eigentlich von deinen Gefühlen seiner Enkelin gegenüber?“


  Darüber mußte Ozymandias erst nachdenken. „Das weiß ich auch nicht genau. So wie er sich mir gegenüber verhält, müßte es ihm eigentlich egal sein, ob ich etwas mit ihr habe oder nicht. Sein Verstand befindet sich ohnehin zumeist in einer anderen Welt. Er behauptet, geistig mit den Frequenzen anderer Dimensionen in Einklang zu stehen – jenen Orten, von denen er seine Macht bezieht…“


  „Das hört sich nicht gerade so an, als würdest du ihm das abnehmen.“


  „Nein, natürlich schenke ich ihm keinen Glauben. Man könnte ihn wohl noch am ehesten als Eingeweihten bezeichnen. Alle seine Fähigkeiten beruhen auf Geisteskräften. Ich weiß nicht, wo er das Training oder überhaupt seine Fähigkeiten her hat, aber sie sind gut entwickelt. Er beherrscht die Telekinese, die Telepathie, kann in die Zukunft sehen und ähnliches mehr. Er ist also PSI-begabt. Auf nicht mehr und nicht weniger beruht seine Kunst. All seine Zauberformeln, Beschwörungen, Mixturen und so weiter sind nichts als Schnickschnack, um das Publikum zu begeistern… Andererseits glaube ich aber, daß er der Meinung ist, diese Dinge seien ihm bei seinen Kunststückchen wirklich behilflich. Zauberer besitzen eine starke Vorstellungskraft.“


  „Das überrascht mich nicht“, sagte Kartaphilos. „Verstehe mich jetzt bitte nicht falsch, ich möchte dich keineswegs von dem Gespräch über Miratrice abbringen, aber mich interessiert darüber hinaus auch dein Motiv, ein Zauberlehrling zu werden.“


  Ozymandias machte eine verneinende Handbewegung. „Nein, das ist doch völlig in Ordnung, und ich verstehe sehr gut, was du meinst. In der Tat glaube ich nicht, daß Beldamo mir viel beibringen kann, von dem ich nicht zumindest auch vorher schon andeutungsweise wußte. Aber der alte Zauberer eignet sich statt dessen hervorragend dafür, meine eigenen Fähigkeiten zu trainieren, zu erfahren, wann und wie man sie am besten einsetzen kann. Ich habe dir doch schon erzählt, daß ich telekinetische Fähigkeiten besitze und erprobe, und im Augenblick bin ich dort ein gutes Stück weitergekommen. Bald werde ich dazu in der Lage sein, mich selbsttätig durch die Luft zu bewegen. Ganz anders verhält es sich dagegen mit der Teleportation, und nach Beldamos Worten beherrscht man sie erst nach jahrelanger Übung. Ich muß ihm da wohl recht geben, denn ich kann noch nicht teleportieren.“


  „Hast du es denn schon einmal versucht?“


  „Oh, schon oft, aber es klappt einfach nicht. Ganz sicher besitze ich das Potential dazu. Ich kann… kann diese Kraft in mir spüren. Ich weiß, daß sie da ist und daß ich sie nur noch zu beherrschen lernen muß.“


  Kartaphilos sagte erst einmal nichts darauf, sondern hing seinen Gedanken nach. Intensiv starrte er seinen Gefährten mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Unbehaglichkeit an. „Du bist dir sicher darüber im klaren“, sagte er schließlich langsam und jedes Wort abwägend, „daß du wahrhaft ein Supermann wärst, wenn du je alle diese Fähigkeiten zur Blüte bringen solltest…“


  Ozymandias lächelte. „Ja, das bin ich. Diese Vorstellung beruhigt und beunruhigt mich gleichermaßen.“


  Kartaphilos nickte. „Das ist gut so, denn genauso soll es sein.“


  „Du meinst, ein gewisses Maß am Bescheidenheit hat noch niemandem geschadet?“


  „Ganz genau. Wir wollen schließlich nicht, daß du dich der Großmannssucht oder so etwas Ähnlichem hingibst.“


  „Ich glaube nicht, daß es bei mir je soweit kommen wird. Ich kenne die Problematik und kann mir daher vorstellen, durchaus damit fertig zu werden – sollte es je soweit kommen.“


  Kartaphilos lächelte wieder. „Ja, ich glaube dir, daß du das schaffen würdest. Ich muß auch zugeben, daß ich mit deinen Fortschritten recht zufrieden bin. Du hast dich nicht nur als guter Freund erwiesen – etwas, das ich seit langem nicht mehr verspürt habe –, sondern bist auch zu einer beeindruckenden Persönlichkeit gereift. Dein Wissensdurst ist kaum zu stillen, und du hast dir ein altruistisches Wesen angeeignet, das Leute wie ich, die nur zum Zweck des Kämpfens und aller damit verbundenen Unannehmlichkeiten konstruiert worden sind, mit tiefer Freude erfüllt.“


  „Dennoch ist es ein schwieriges Unterfangen zu lernen, ein Mensch zu sein“, sagte Ozymandias. „Allerdings glaube ich auch, daß ich mich dabei nicht schlecht angestellt habe. Deine Ermutigungen sind mir auf diesem Weg eine große Hilfe.“


  „Ja“, sagte Kartaphilos und lächelte. „Bevor wir jedoch zu salbungsvoll werden, erzähl mir lieber mehr von dieser wunderbaren Miratrice. Ich glaube zu erkennen, daß du dich in diesem Punkt kaum noch zurückhalten kannst.“


  Ozymandias errötete leicht und lächelte verlegen. „Ich dachte schon, du würdest nie mehr danach fragen. Also gut, dann hör mal zu.“


  Schon am ersten Abend ihrer Begegnung hatte Ozymandias ein besonderes Gefühl der Hingezogenheit sowohl bei sich als auch bei Miratrice verspürt. Anfangs hatte er das für ein – ihm normal gewordenes – körperliches Verlangen gehalten. Immerhin war Miratrice eine berückende Schönheit, und auch er war, ohne eitel sein zu wollen, nicht gerade unansehnlich. Aber da war noch etwas, das die gegenseitige körperliche Anziehung übertraf. Und zunächst konnte Ozymandias sich das nur als außerordentlich natürliche Fähigkeit erklären, besonders locker und aufrichtig miteinander zu kommunizieren. Es hatte erhebliche Vorteile, die Enkelin eines Zauberers zu sein, und daher erwies sich Miratrice als erstaunlich gebildet und intelligent. Sie fand sich in der Welt zurecht und besaß diese natürliche Skepsis und den gesunden Abstand, um in einer solch rauhen Welt auszukommen.


  Obwohl die Stunden mit Beldamo lang und manchmal auch sehr anstrengend waren, freute sich Ozymandias doch immer die ganze Zeit auf seine Freizeit, wenn er mit Miratrice zu einer Tasse Tee im Atrium oder einem nachmittäglichen Mußestündchen zusammentreffen konnte. Sie sahen sich für gewöhnlich nachmittags länger, wenn Beldamo seinen Mittagsschlaf hielt, und kamen im Garten, im Atrium oder auf einem der Balkone zusammen, von denen aus man einen ausgezeichneten Blick auf das Dorf hatte.


  Ozymandias mußte entdecken, daß Miratrice in gewisser Weise in der Sturmburg festgehalten wurde, weil Beldamo (zugegeben, aus gutem Grund) den Männern im Dorf nicht traute. In seiner Bemühung, sie vor den Unbilden dieser Männer zu beschützen, beraubte er sie gleichzeitig solcher natürlichen Bedürfnisse wie Gesellschaft, menschliche Wärme und selbst der Sinneslust. In den ersten Wochen ihrer nachmittäglichen Treffen hielt es Ozymandias für klüger, Beldamo nichts von der wachsenden Intensität ihrer Beziehung wissen zu lassen. Um Spannungen und Mißverständnisse zu vermeiden, hielt er es für das beste, ein Verhältnis zwischen ihm und Beldamo aufzubauen, das auf Vertrauen und guten Willen gegründet war.


  Dies erwies sich als weise Regelung, und als der alte Mann schließlich das häufige Zusammensein der jungen Leute bemerkte und die vertraulichen Blicke richtig interpretierte, die sie untereinander austauschten, schlug er selbst vor, Ozymandias solle Miratrice auf ihren Wegen ins Dorf begleiten. Der Großvater machte sogar den Vorschlag, die beiden sollten eine kleine Reise aufs Land machen. Er bemerkte, daß es auf der Insel Orte von solch stiller und besinnlicher Schönheit gäbe, wie man sie sonst nirgends auf der Welt finden könne. Man mußte nur wissen, wo nach ihnen zu suchen war.


  So kam es, daß Ozymandias und Miratrice scheinbar endlose Nachmittage und Frühabende damit verbrachten, in der näheren Umgebung die besinnlich-schönen Flecken von Gnarra zu suchen. Sie durchstreiften das Nighla-Vorgebirge, einen zerklüfteten Kamm geologisch junger Berge, die sich an der Ostküste der Insel wie ein Ring erhoben. Dort konnte man immer noch die Ruinen der Burgen uralter Zauberer finden, die in den unheimlichen Hügeln allmählich in ihre Bestandteile zerfielen. Auch besuchten sie das Dorf und ließen sich dort von den Farben und der Pracht auf dem Marktplatz gefangennehmen. Sie probierten an allen möglichen Ständen etwas: bei den Lebensmittelhändlern, den Weinverkäufern und den Kuchenbäckern. In dieser Zeit fühlte sich Ozymandias in ein Universum aus visuellen Reizen, Gerüchen und Geschmäcken versetzt, die allesamt von den warmen Berührungen, dem freundlichen Lächeln und dem fröhlichen Lachen von Miratrice besonders betont wurden. Die Erinnerung an diese Tage war so lebendig und bunt und so untrennbar mit seinen Gefühlen dem Mädchen gegenüber verbunden, daß er sich gar nicht vorstellen konnte, an all dem ohne sie irgendeine Freude empfinden zu können.


  Am Golfstrand machten sie ein Picknick und beobachteten die Möwen bei der Nahrungssuche: Kopfüber stürzten sie sich ins Wasser, bis sie wenig später mit einem kleinen Fisch im Schnabel wieder auftauchten. Der Wind strich den jungen Leuten sanft über das Gesicht. Und wenn – selten genug – ein Strandsucher oder ein Fischerboot vorbeikam, so bemerkten die beiden eine solche Störung gar nicht. Ozymandias konnte keinen anderen Gedanken mehr fassen, er hatte nur noch das Mädchen an seiner Seite im Kopf. Er sehnte sich danach, mit ihr eine endlose Nacht zu verbringen, in der die Lust, aber auch und vor allem die Liebe zum Zuge kam.


  Es war nicht eigentlich Nacht, als die letzten Schranken fielen, sondern eher ein schwüler, schattiger und dunkler Nachmittag in Beldamos Burg. Der Zauberer hatte sich endlich zu seinem Mittagsschläfchen zurückgezogen, und Ozymandias konnte gar nicht schnell genug seine Studien sein lassen und zu Miratrice in den oberen Gemächern eilen, wo sie ihn bereits mit einer einfachen Mahlzeit aus Ziegenkäse, Steinofenbrot und Pflaumenwein erwartete. Sie trug ein langes, leichtes Gewand, in dem er sie noch nie gesehen hatte. Er konnte nur vermuten, daß es sich hier weniger um ein Kleid, sondern mehr um ein Nachthemd handelte – etwas, um im Boudoir und nicht auf der Straße getragen zu werden. Das Haar stand ungekämmt vom Kopf ab; sie hatte Zöpfe und Kränze aufgebunden und sich so ein zerzaustes Aussehen gegeben, als sei sie gerade erst aufgewacht und habe sich noch nicht an die Morgentoilette begeben können. Beim Essen fiel so gut wie kein einziges Wort, weil er die ganze Zeit nur auf ihr Gesicht und auf ihren Körper starren konnte, von dem unter dem durchsichtigen Seidenstoff fast nichts verborgen blieb.


  Miratrice mußte das Besondere dieser Situation erkannt haben, denn sie störte ihn nicht bei seinen Betrachtungen und blieb zufrieden in dieser unschicklichen Stellung, die den jungen Mann, den sie kennen und respektieren gelernt hatte, so entzückte. Obwohl Ozymandias den Gedanken nicht von der Hand weisen konnte, daß bei ihren nachmittäglichen Verabredungen ein bestimmter Plan mit im Spiel war, konnte er sich nicht gegen die immer stärker werdende Begierde wehren, die durch seinen Körper raste.


  Er streckte eine Hand aus und berührte ihr Haar. Er beobachtete, wie es langsam in ihr Gesicht zurückfiel. Als sie ihm ins Gesicht sah, sahen ihre großen, feuchten Augen wie die eines hilflosen Rehs aus. Sie erzählten ihm von ihrer Hilflosigkeit, und er wußte instinktiv, daß sie ihn darum bat, sanft und zärtlich zu sein. Die Gewänder der beiden sanken zu Boden, und er und sie gaben sich zärtlichen, stummen Berührungen und Umarmungen hin.


  Für Ozymandias war es die Erfüllung seiner Sehnsüchte und seiner theoretischen Überlegungen über das, was Liebe eigentlich sein sollte. Zum erstenmal in der kurzen Zeit seines Menschseins spürte er die Mischung aus organisch-physikalischer Leidenschaft und seelenverbrennender Hitze, die von dem sich aufeinander Einstellen und dem gegenseitigen Geben und Empfangen herrührte. Und auf einmal öffnete sich ihm in einem Moment zenartiger Satori dieser innere Raum des Verstehens, wo die Liebe das Feuer des menschlichen Geistes antreibt. Die Jahrtausende künstlerischen Empfindens, der Gedichte, der Musik, der Träume… all das ergab plötzlich einen Sinn für ihn. Diese Erfahrung würde ihn bis ans Ende seiner Tage prägen, dessen war er sich sicher. Niemals zuvor hätte er sich vorstellen können, daß in einem selbst ein solches Vermögen steckte, sich hinzugeben und sich ohne Eigennutz auf einen anderen Menschen einzustellen.


  Als sie später einander in den Armen lagen, vermochte keiner von ihnen, ein Wort zu sprechen oder den anderen anzusehen. Beide empfanden gleichermaßen die Wichtigkeit dieses Moments für sich selbst und den anderen. Und es bedurfte dazu keiner Diskussion oder sonstiger klärender Worte. Ozymandias spürte, wie ihn ein Gefühl der Vollständigkeit und der Erfüllung durchströmte. Das bislang schwer faßbare Ziel seiner Suche war nun endlich erreicht. Er konnte es kaum glauben, wie viele Hinweise und Bezugnahmen auf die Liebe in seinen Datenbanken ihm nun klargeworden waren. Es kam ihm vor, als hätte jemand einen undurchdringlichen Schleier von seinem Gesicht genommen.


  Er öffnete die Augen und entdeckte, daß Miratrice ihn mit tiefem Blick durchdringend ansah.


  „Ich kenne mich mit solchen Sachen nicht allzugut aus…“, sagte er langsam und mit einer Spur von Zögern. „Aber ich glaube, ich liebe dich sehr.“


  Sie lächelte und berührte seine Stirn mit einer Fingerspitze. „Ich bin mir sicher, noch weniger als du darüber zu wissen, aber ich glaube, ich habe mich auch in dich verliebt.“


  Während sie diese Worte sprach, spürte Ozymandias, daß sein Herz wie in den kitschigen Gedichten mit aller Macht hüpfte. Er wußte jetzt, was all diese Dichter ihr Leben lang zu beschreiben versucht hatten. Und, Himmeldonnerwetter, man vermeinte tatsächlich zu spüren, wie das eigene Herz vor Freude hüpfte!


  Wieder und wieder sagte er ihren Namen, wiederholte ihn ständig mit so viel Inbrunst, als handele es sich dabei um die gefühlvolle Lyrik eines Gedichts. Und in diesem Moment schien ihm ihr Name das schönste Wort zu sein, das er je ausgesprochen hatte.


  „Und wie soll es weitergehen?“ flüsterte sie so, als sei sie gerade aus einer Trance erwacht.


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Mein Großvater… Er würde so etwas niemals dulden. Nur verheiratete Leute dürfen…“


  „Dann heiraten wir eben!“


  „Nein, du verstehst nicht… Auf Gnarra ist es Gesetz, daß der Vormund eines Mädchens dafür zuständig ist, ihr einen Gatten auszusuchen. Begreifst du denn nicht?“


  „Beldamo scheint mich doch zu mögen“, sagte Ozymandias und bewies damit, daß er nichts von der Problematik hinter ihren Worten verstanden hatte.


  „Nein, mein Lieber. Es reicht nicht, wenn er dich nur mag. Er könnte dich sogar für den nettesten jungen Mann im ganzen Land halten, und dennoch wäre es ihm nicht möglich, dir meine Hand zu geben…“


  In seinem Kopf prasselten die unterschiedlichsten Gefühle aufeinander: Wut und Kummer, Zorn und Unglaube. „Aber wieso denn nicht? Wovon redest du überhaupt?“


  Miratrice wandte ihren Blick ab und zog sich das seidige Laken über die Brüste. Als sie sprach, hörte sich das an, als sähe sie durch die Vorhänge ihres Fensters auf das in einiger Entfernung liegende Meer. „Die Töchter von Zauberern gelten hier auf Gnarra als Blau blutige, als Wesen von besonderer Herkunft. Und sie dürfen nur Gleichgestellte, eben andere Blaublütige, heiraten.“


  „Blaublütige?“


  „Den Sohn von einem anderen Zauberer… begreifst du denn nicht?“


  „Oh doch, ich verstehe sehr gut, aber dann muß diese Bestimmung eben geändert werden. Miratrice, ich liebe dich. Und ohne dich will ich nicht mehr leben.“


  „Ich fürchte, dir bleibt keine andere Wahl.“ Jetzt sah sie ihn wieder an. „Ach, mein lieber Ozymandias, was haben wir nur getan? Was haben wir nur Schreckliches angerichtet?“


  Sie begann zu weinen, und da die Tränen sie verlegen machten, wandte sie sich wieder von ihm ab. Er berührte sie an der Schulter, um ihr Geborgenheit zu geben. Aber sie zuckte nur zusammen und schob sich weiter von ihm weg.


  „Faß mich bitte nicht an!“


  Ozymandias wußte allmählich nicht mehr, was er davon halten sollte. Wie konnte sie in einem Moment so warm und voller Zuneigung sein und im nächsten wie ausgewechselt? Ihm wurde klar, daß er das weibliche Verhalten immer noch nicht voll und ganz begriffen hatte.


  „Ich soll dich nicht anfassen. Was soll das denn heißen?“


  „Es ist alles falsch. Wir sind verloren, wenn wir dem kein Ende setzen. Wir hätten es nie soweit kommen lassen sollen…“


  „Aber, Miratrice, es ist doch bereits geschehen. Wir können unsere Gefühle, unsere körperliche Zuneigung nicht verleugnen. Wir haben uns geliebt, und wir lieben uns immer noch.“


  „Es gibt keine Hoffnung mehr für uns… Bitte, laß mich jetzt allein.“


  Ihre letzten Worte trafen ihn so tief, daß er nichts darauf antworten konnte. Statt dessen versuchte er es von einer anderen Flanke. „Ich glaube, ich habe eine Antwort auf unser Problem…“


  Sie fuhr herum und schaffte es, ihm wieder in die Augen zu sehen. „Wirklich?“


  „Du hast gesagt, nach dem Gesetz mußt du einen Zauberer heiraten, nicht wahr? Nun denn, ich bin ein Zauberer!“ Er tippte sich leicht auf die Brust und lächelte.


  Einen Moment lang starrte Miratrice ihn ausdruckslos an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“ Erneut wußte Ozymandias nicht mehr weiter. Hatte sie nicht noch vor wenigen Augenblicken aus einer Laune heraus geweint? Und jetzt, wo er sie beruhigen wollte, da lachte sie nur.


  „Bitte, mein Liebster, mach jetzt keine Witze. Das hilft uns nicht weiter.“


  „Witze!? Aber ich mache keine Witze! Mir ist es ganz ernst. Ich bin ein Zauberer – oder zumindest würde es mir nicht schwerfallen, einer zu sein.“


  „Ach, Ozymandias, du begreifst aber auch gar nichts. Du bist nicht mehr als ein Zauberlehrling. Wenn es Beldamo beliebt, kann er dich schnell vor die Tür setzen, und dann wirst du nie die geheimen Künste erlernen… Es würde dich viele lange Jahre kosten, bis du in den Erleuchteten Kreis aufgenommen würdest!“


  Er war sich nicht ganz sicher, was sie mit dem Erleuchteten Kreis meinte, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Wenn er ihr doch nur begreiflich machen könnte, wer und was er wirklich war und daß seiner Meinung nach die Fähigkeiten ihres Großvaters bei weitem nicht so exklusiv und geheim waren… Nun, wenigstens sollte ich es einmal versuchen, sagte er sich.


  Und das tat er dann auch.


  


  


  „Du hast ihr alles gesagt?“ fragte Kartaphilos, der in einer Ecke ihres kleinen Zimmers im Gasthaus saß.


  „Alles.“


  „Und sie hat dich verstanden? Hat sie wirklich all die Zusammenhänge erfaßt, die du so leichtzüngig von dir gegeben hast? Hat sie begriffen, was Kyborg, Armageddons, Roboter, Computer und Künstliche Intelligenzen sind? Hat sie dir wirklich abgenommen, als du ihr erklärtest, du seist als zweiundzwanzigjähriger Mann auf die Welt gekommen? Daß du nie eine Kindheit hattest und dennoch Jahrtausende alt bist?“


  „Nun, ich muß zugeben, daß einige Stellen sie zumindest überrascht haben.“


  Kartaphilos lächelte. „Manchmal bist du wirklich ein Meister darin, Dinge zu untertreiben, mein Freund.“


  „Oh, eigentlich wollte ich damit nur sagen, daß sie anfangs schon Mühe hatte, den Zusammenhang zu begreifen. Aber nachdem ich ihr jedes einzelne Detail ausführlich erklärt hatte, schien sie eine ungefähre Ahnung von dem bekommen zu haben, was ich ihr zu erklären versuchte.“


  „Und wie hat sie überhaupt darauf reagiert?“


  „Recht ungewöhnlich eigentlich.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine damit, daß sie mir glaubte. Immerhin darf man ja nicht übersehen, daß die ganze Sache sich doch ziemlich phantastisch und märchenhaft anhört.“


  „Meinst du denn nicht, sie glaubt dir, weil sie dir glauben will! Das ist wohl wahrscheinlicher.“


  „Nun, das und der Umstand, daß sie mich sehr liebt, liegen auf der Hand. Sicher hat das eine große Rolle gespielt.“


  „Das glaube ich auch“, sagte Kartaphilos. „Und was hast du ihr gesagt, was euch aus diesem Dilemma heraushelfen könnte? Ist sie davon überzeugt, daß aus dir ein echter Zauberer oder Hexer oder was auch immer werden kann?“


  Ozymandias zuckte die Achseln. „In dem Punkt ist sie nicht restlos überzeugt. Offensichtlich sind auch der Macht der Liebe Grenzen gesetzt. Und man darf dabei nicht übersehen, daß sie in einer jahrhundertealten Tradition gefangen ist.“


  „Hast du ihr denn eine Kostprobe von deinen Fähigkeiten gegeben?“


  „Ich habe daran gedacht, es dann aber doch gelassen. Ich konnte es einfach nicht über mich bringen, dieser Frau mit ein paar billigen Tricks zu kommen. In meinen Augen wäre das geschmacklos und entwürdigend gewesen, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich glaube schon. Aber erzähl ruhig weiter. Wie sehen also deine nächsten Schritte aus?“


  „Ich glaube, ich wende mich nicht direkt an Beldamo. Wenn ich ihm die Sache einfach so stecke, wird er sicher wütend und fühlt seine Kreise gestört. Lehrer haben noch nie gern eingebildete oder großsprecherische Schüler gesehen. Statt dessen habe ich vor, meine Studien wie bisher fortzusetzen, mich weiter mit Miratrice zu treffen und neue Anstrengungen zu unternehmen, mit all diesen neuen Erfahrungen fertig zu werden. Wenn die Zeit dafür reif ist, Beldamo zu informieren, werde ich das schon wissen.“


  Also verfuhr Ozymandias nach seinem ausgeklügelten Plan. Aber er mußte erfahren, daß die Vorhaben der Menschen gleich steuerlosen Schiffen oft in andere Richtungen verlaufen, als sie sich das gedacht haben.


  An einem trüben Herbstnachmittag, als Ozymandias in den nackten, weißen Armen von Miratrice lag, begriff er, daß es nun wirklich an der Zeit war, den alten Beldamo zu informieren.


  Eigentlich war es eher eine simple Notwendigkeit als bloß der rechte Zeitpunkt, denn der Alte stand an der Schwelle zum Zimmer seiner Enkelin, und seine grauen Augen brannten wie glühende Kohlestückchen.


  Bevor einer der jungen Leute den Mund auftun konnte, ließ Beldamo seiner Wut, seiner Empörung und seinem aufgestauten Zorn freie Bahn. Unter Rufen wie „Schürzenjäger!“, „Schwein!“ und anderen unschönen Titulierungen hob er seine knochendürren Arme und ließ sich dazu hinreißen, das Zimmer mit einer mittelschweren Verheerung zu überziehen. Möbelstücke und Wandteppiche wurden von ihren Plätzen gerissen, Miratrices Schminktisch wurde umgestoßen, und die Gardinen flatterten wild wie im Sturm. Ozymandias vermeinte, die Funken zu sehen, die an den Fingerspitzen des Alten auftauchten und von ihnen wegsprangen.


  Im Getöse der umherwirbelnden Einrichtungsgegenstände und des unverständlichen Geschreis des zornigen Alten versuchte Ozymandias, mit der Bitte um Vernunft dazwischenzutreten, der Bitte um eine Atempause, damit die Angelegenheit in Ruhe besprochen werden konnte. Aber wer konnte schon einen tobenden Zauberer stoppen?


  Erst als Ozymandias spürte, wie er von unsichtbaren Kräften in die Höhe gehoben wurde, die den telekinetischen Fähigkeiten Beldamos entstammten, begriff er, daß nur ein Messen ihrer Kräfte, Fähigkeiten und Willensstärke die Sache zu einem Ende bringen konnte.


  Er nahm alle seine Kräfte zusammen und stellte sich die unsichtbaren, psychokinetischen Hände vor, die nach ihm griffen. Mit dem raschen Instinkt eines Menschen, der sich in höchster Gefahr sieht, streckte Ozymandias seine telekinetischen Hände aus und griff damit nach denen von Beldamo. Das Schockelement und die unerwartete Abwehr verschafften ihm einen kurzen Vorteil. Sein Gegenangriff war so abrupt erfolgt, daß Beldamo darauf nicht vorbereitet gewesen war. Plötzlich wurde der alte Mann vom kalten Steinboden gerissen und aus dem Zimmer geworfen.


  Als der Alte an die gegenüberliegende Korridorwand geschleudert wurde, sprang Ozymandias, immer noch nackt, aus dem Bett, um sofort nachzustoßen. Als er die Schwelle erreichte, sah er, daß der alte Mann sich wieder aufgerappelt hatte. Neue Wut brannte in seinen Augen.


  „Das Küken will also der Henne etwas vormachen, was?“


  „Ihr versteht nicht, Beldamo. Es ist nicht so, wie Ihr denkt. Und ich will Euch nicht herausfordern! Können wir denn nicht über die ganze Sache vernünftig reden?“


  „Das einzige, was es jetzt noch zu reden gibt, ist die Ansprache an deinem Grab, Bursche!“


  „Großvater, bitte!“ Das kam von Miratrice, die sich mittlerweile ein Gewand übergezogen hatte und jetzt hinter ihrem Liebhaber stand. „Bitte, hör ihm doch wenigstens einen Augenblick zu…!“


  „Geh zur Seite, Hure! Dein Vater hätte dich für ein solches Tun erschlagen! Ich beschäftige mich später mit dir, wenn ich dieses Geschmeiß zertreten habe, das meine Burg besudelt hat!“


  Bevor noch jemand darauf etwas antworten konnte, fuhr ein rauchender Hitzeblitz knapp über Ozymandias’ Schulter in den Türrahmen. Ein großes Stück Stein wurde herausgebrochen, und die ganze Pfostenkonstruktion brach in sich zusammen. Miratrice fuhr zurück, als es krachte. Das nachrutschende Geröll schloß sie beinahe in ihrem Zimmer ein.


  Im Moment des Zusammenkrachens versuchte Ozymandias den Umfang von Beldamos Macht zu erkennen. Und er versuchte herauszubekommen, welcher Macht sich der Alte bediente. Sein Verstand sagte ihm: Wenn es solche Energien gab, die nur darauf warteten, erschlossen zu werden, dann mußte doch auch er in der Lage sein, sie einzusetzen und es Beldamo mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  Wenn er sich doch nur etwas länger in der Anwendung geübt hätte…


  Ein neuer Energiepfeil traf die Steinwand über seinem Kopf. Ozymandias ließ sich fallen und sprang beiseite, um den herumfliegenden Stücken zu entgehen. Er setzte nun seine Geisteskräfte ein und verpaßte Beldamo eine telekinetische Ohrfeige. Er wollte dem Alten damit nicht weh tun, sondern ihn nur von seinem Tun ablenken. Beldamo jedoch wirbelte von dem Schlag herum, verlor einen Augenblick lang das Gleichgewicht und gab Ozymandias somit Gelegenheit, aus seiner Ecke im Korridor auszubrechen und die Wendeltreppe zur Empfangshalle hinunterzueilen, wo er sich im Labyrinth der Räume besser verteidigen konnte. Der junge Mann brauchte eine freie Fläche, um nicht in einer Ecke festgenagelt zu werden, und Zeit, um zu einer geeigneten Strategie für den Gegenangriff zu finden.


  Natürlich würde ihm ein simpler Schlagabtausch mit dem Zauberer nicht viel nützen, da sie einander vielleicht – bei dem Wort vielleicht wurde ihm etwas mulmig zumute – ebenbürtig waren. Immerhin hatte Beldamo ein langjähriges Training hinter sich und kannte sich mit allen Schlichen aus. Er wußte genügend Tricks und würde nicht zögern, sie einzusetzen.


  Als er in den großen Raum mit der hohen Decke eilte, der Beldamo als Arbeitszimmer diente, hörte er hinter sich ein hungriges Knurren. Er fuhr herum und starrte in die unterteilergroßen Augen des scheußlichsten Untiers, das ihm je unter die Augen gekommen war. Groß und klobig stand es auf säulenartigen Beinen, und sein Kopf starrte von einem schlangenartigen Hals auf ihn herab. Der Schädel war wie der eines Drachens, obwohl er etwas Menschliches an sich hatte, Speichel troff ihm aus dem Mund, der mit Reißzähnen gespickt war, und ein fauliger Gestank entströmte ihm, an dem Ozymandias zu ersticken drohte.


  Einen Augenblick war Ozymandias so betäubt von dem plötzlichen Auftauchen des Monstrums, daß er sich vor blankem Entsetzen nicht rühren konnte. Als das Ungeheuer aber nicht sofort mit einer Tatze nach ihm schlug und ihm den Brustkorb zerfetzte, kam dem jungen Mann der Gedanke, es könne sich dabei um eine Illusion handeln. Schon oft hatte er miterlebt, wie Beldamo kleine Bilder geschaffen hatte, indem er lediglich telepathisch diese Vision im Kopf des Betrachters erzeugte. Und sobald eine solche Suggestion sich einmal im Verstand festgesetzt hatte, schien sie vor den eigenen Augen Gestalt anzunehmen.


  Ozymandias versuchte sich vorzustellen, welchem Alptraum diese Kreatur vor ihm entsprungen sein mochte. Allmählich kam er immer mehr zu der Überzeugung, daß von ihr keine reale Bedrohung ausging.


  Draußen auf dem Flur ertönten Schritte, und Beldamo erschien mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. Ozymandias starrte dem Alten ins Gesicht und zauberte das Bild einer gewaltigen Kriegsmaschine herbei – eines Kampfroboters, ausgerüstet mit automatischen Waffen und Servoarmen. Solche Kampfmaschinen waren in den letzten Phasen der Ersten Zeit in großer Zahl eingesetzt worden. Sie waren dazu gedacht, in lebensfeindlichen Gebieten zu kämpfen, wo normale Truppen nicht mehr weiterkamen.


  Angespornt von einem Adrenalinstoß, ließ Ozymandias aus dem Bild innerhalb der Grenzen des Raums eine Pseudorealität werden. Die Maschine war so riesig und massiv, daß daneben selbst Beldamos Ungeheuer wie ein Zwerg erschien. Der Robot trat langsam vor, um die Drachenbestie zu bekämpfen. Ozymandias beobachtete, wie das Lächeln auf Beldamos Lippen erstarb.


  Das geschuppte Monstrum schlug mit seinen Tatzen nach der Kupferverkleidung der Kriegsmaschine. Aber die Krallen kratzten nur darüber und richteten keinen Schaden an. Es war schwer, sich bewußt zu machen, daß das dabei entstehende Geräusch nur eine Illusion war. Ironischerweise hatten die jeweilige Form und Gestalt dieser beiden Illusionen mehr als nur zufällige Bedeutung. Wie symbolhaft für ihre Schöpfer diese beiden Suggestionen doch waren, dachte Ozymandias. Aber er begriff im gleichen Moment, daß nun wahrscheinlich nicht der geeignete Zeitpunkt für philosophische Betrachtungen war.


  Ozymandias konzentrierte seine geistigen Kräfte und ließ die Greifarme des Robots ausfahren, um damit der sich windenden Bestie an die Kehle zu fahren. Mit der gleichen Präzision ließ er die Kampfmaschine im Moment des Zupackens auch einen Laserstrahl auf den Kopf des Drachenwesens abschießen. Die Kreatur heulte gräßlich auf, als ihr Schädel schwarz wurde und schwelte. Das ehemals grüne Schuppenfleisch fiel in sauber abgetrennten Stücken hinab.


  Bevor das Gemetzel fortgeführt werden konnte, verschwand die ganze Illusion in einem zuckenden Blitz. Ozymandias’ Maschine blieb allein zurück und zielte ins Leere.


  „Du bist also nicht so harmlos, wie du aussiehst“, sagte Beldamo. Irgendwie schien ihm die Macht seines ehemaligen Schülers zu denken zu geben. Aber immer noch war er fest entschlossen, Ozymandias zu vernichten. „Was bist du für ein Wesen? Wer bist du?“ fragte er, als sei ihm plötzlich ein furchtbarer Verdacht gekommen. „Du bist kein Zauberlehrling! Blaeus! Bist du es!?“


  Ozymandias sah ihn merkwürdig an, weil er einen Trick vermutete. Gleichzeitig versuchte er Beldamos Gesichtsausdruck zu deuten.


  „Wer ist Blaeus?“


  „Sei nicht so bescheiden, mein alter Freund und Rivale! Du bist es, nicht wahr? Irgendwie hast du es geschafft, zurückzukehren und Rache dafür zu nehmen, was in deinen Augen eine Ungerechtigkeit war… Sag mir schon, daß ich recht habe!“


  Ozymandias schüttelte den Kopf. „Nein! Nein! Ich weiß nichts von einem Blaeus. Ich bin Ozymandias, so glaubt mir doch!“


  „Lügner! Nur Blaeus könnte es so mit mir aufnehmen, wie du es eben getan hast. Du mußt Blaeus, mein Erzfeind, sein!“


  Als Ozymandias ihm antworten wollte, schien Beldamo zu wachsen, wurde größer und größer, bis er schließlich das Ausmaß eines gewaltigen Riesen erreicht hatte. Natürlich war auch das nur eine Illusion, aber eine, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Bisher hatte er sich beim Schlagabtausch mit seinem Gegner als ebenbürtig erwiesen. Jetzt wird es Zeit, ebenfalls zum Riesen zu werden, dachte Ozymandias, während er damit begann, sich auf die psionischen Muster einzustellen, mit denen auch er anwachsen konnte. Als er sich bemühte, sich vorzustellen, wie es sei, plötzlich größer zu werden, als seine Gedanken angestrengt mit dieser Aufgabe beschäftigt waren, begriff er, wie klug es von ihm gewesen war, sich Beldamo als Lehrmeister auszusuchen. Wenn er sich nicht darangemacht hätte, seine schlafenden Fähigkeiten zu wecken, hätte er Jahre gebraucht, um das Niveau im Einsatz seiner Kräfte zu erreichen, dessen er sich nun bedienen konnte. Und wenn, wie in diesem Fall, zu dem Unterricht auch noch die innere Anspannung des Augenblicks addiert wurde, begriff selbst der Alte, daß Not erfinderisch machte.


  Im Bruchteil einer Sekunde war Ozymandias ein Riese geworden. Weit überragte er die Möbel und Einrichtungsgegenstände im Raum, der ihm nun wie eine Puppenstube vorkam. Er sah dem ebenso riesigen Beldamo ins Gesicht und sagte ganz ruhig: „Ich bin Ozymandias. Und ich habe mich in Eure Miratrice verliebt. Sie bringt mir die gleichen Gefühle entgegen. Und ich bin nicht Euer alter Erzfeind. Meine Macht, Euren Kräften zu trotzen, entstammt anderen Quellen. Bitte glaubt mir, wenn ich Euch das sage. Ich will Euch kein Leid zufügen…“


  Beldamo schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Ich könnte dir nie glauben, selbst wenn ich das wollte. Du hast jedes natürliche Recht übertreten und jedes Tabu gebrochen. Falls du wirklich ein Zauberer bist – und ich kann daran nicht zweifeln –, dann mußt du ein Renegat von der übelsten Sorte sein. Und ich kenne nur einen Renegaten in unseren Kreisen, der das wagen würde, was du getan hast – Blaeus!“


  Kaum hatte er das letzte Wort wie einen kriegerischen Fluch ausgesprochen, da stürzte er sich auch schon quer durch das Zimmer auf Ozymandias.


  Sofort spürte der junge Mann, wie die Hände des Zauberers in sein Fleisch griffen und seine Finger über die vergrößerten Organe und Blutbahnen zum Herz glitten. In Ozymandias’ Kopf wanden sich Finger oder etwas noch Schlimmeres um sein Gehirn. Sofort verspürte der junge Mann den Druck und erinnerte sich an den Präriewolf und wie er ihn getötet hatte. Nur wenige Zes von seinem Gesicht entfernt durchbohrten ihn Beldamos Augen. Ozymandias entdeckte in diesen dunklen Kreisen nur den Tod. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, wie er damals das Raubtier getötet, wie er sein Leben ausgelöscht hatte. Und plötzlich spürte er wirklich eine Schmerzwelle, die so unglaublich scharf und real war, daß sie sich unauslöschlich in seine Erinnerung einbrannte. Diese Empfindung durchstieß ihn blitzartig, als Beldamos Griff sein Herz zum Bersten und die empfindlichen Gehirnschichten zum Zusammenbruch zu bringen drohte.


  Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, ein merkwürdiger Konflikt machte ihm zu schaffen, und er kämpfte gegen die Vorstellung an, den Alten zu töten. Hier stand kein raubgieriger Präriewolf vor ihm, sondern ein menschliches Wesen, ein Mitglied jener Spezies, nach der Ozymandias sich so lange gesehnt hatte. Beldamo umzubringen hieße, all das zu negieren, was ihm wert und heilig war. Aber dennoch mußte er sich zur Wehr setzen. Und er befand sich in einer Notwehrlage – entweder Beldamo oder er.


  Verschiedene Möglichkeiten fluteten durch sein Bewußtsein. Ozymandias setzte seinen psychokinetischen Griff an und griff in seinen eigenen Körper, wo die unsichtbaren Hände des alten Zauberers sein Herz umklammert hielten. Obwohl dort keine realen Hände steckten, berührte Ozymandias sie und spürte das welke Fleisch, die vorstehenden Venen und die schmalen Knochen. Er konnte sie sich genausogut vorstellen, wie er sie greifen konnte, aber das allein war nicht das, worauf es ihm eigentlich ankam. Viel wichtiger war ihm, mit dem Spüren zu wissen, daß er es mit dem Alten aufnehmen konnte.


  Seine Finger griffen die des anderen, tasteten sie ab und hielten sie fest. Er packte die spinnenartigen Finger Beldamos und zog sie, wie man eine Krabbe aus ihrem Felsversteck zieht, von seinem Herzen, bis der Druck dort nachließ. Der alte Mann besaß erstaunlich große Kräfte, und seine Anstrengungen, dem Druck zu widerstehen, ähnelten denen eines Besessenen.


  Beldamo war so sehr davon überzeugt, gegen seinen alten Erzfeind anzukämpfen, daß er Ozymandias mit einer Wut angriff, die nur aus jahrhundertealtem Haß entstanden sein konnte.


  „Blaeus!“ schrie der alte Mann. „Sei versichert, du Hundesohn, ich mache einen Fehler nie zweimal. Diesmal wirst du durch meine Hände sterben, oder ich werde diese Begegnung nicht überleben…“


  Sein Ausruf hatte seinen psychokinetischen Griff noch weiter gelockert, und Ozymandias konnte die Finger des Alten noch mehr aus seiner Brust drücken. Er meinte auch festzustellen, daß der alte Mann allmählich immer schwächer wurde, denn es fiel ihm zusehends leichter, den Zauberer im Schach zu halten und ihm eine psychische Barriere entgegenzustellen. Vielleicht sollte er diese Pause nutzen, um mit Beldamo zu reden, ihm in aller Ruhe klarzumachen…


  Aber bevor es dazu kommen konnte, begann das Riesenbild von Beldamo zu entschwinden. Ozymandias machte sich sofort klar, daß sie ja zuvor ihre Körper größer gemacht hatten als im wirklichen Leben – Teil der illusionären Macht, die offensichtlich ihrem Unterbewußtsein entsprang. Beldamo nutzte das Überraschungsmoment dieser Tat, und als er plötzlich wieder Normalmaß erreicht hatte, entschlüpfte er dem psychokinetischen Griff von Ozymandias.


  Der Zauberer humpelte blitzschnell in das andere Ende seines Zimmers, während Ozymandias sich selbst wieder verkleinerte, um die Verfolgung aufzunehmen. Plötzlich blitzte kurz ein Licht auf. Ozymandias konnte einen Moment lang nichts mehr sehen. Deshalb bemerkte er die Energiepfeile nicht, die von den ineinander verwobenen Fingern Beldamos abgeschossen wurden.


  Die Pfeile trafen und paralysierten ihn. Brust und Gesicht fühlten sich an, als seien sie von glühendheißen Lanzen durchbohrt worden. Ozymandias fiel auf den Rücken. Der Gedanke schoß ihm durchs Hirn, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte. Er würde diesem mysteriösen Augenblick namens Tod so unvorbereitet entgegentreten, daß ihm sein bevorstehendes Ende nicht einmal etwas ausmachte.


  Ein Schatten stand über ihm. Die Gestalt Beldamos tauchte verschwommen vor seinen Augen auf.


  „Sollte es so einfach sein, mein alter Feind?“ fragte Beldamo. „Du hast den Entscheidungskampf verloren, und dafür mußt du mit dem Leben bezahlen.“


  Noch völlig benommen, zwang sich Ozymandias zu sprechen. „Ich bin nicht Blaeus… bitte… so glaubt mir doch.“


  Beldamo grinste gehässig, hielt dann aber inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. Zum erstenmal war in seiner Miene eine Spur Zweifel zu erkennen. „Vielleicht ist das ein neuer Trick“, sagte er und hob seine Rechte über Ozymandias. „Aber, andererseits magst du auch die Wahrheit sprechen. Mir ist nicht entgangen, daß du mich vorhin in eine ungünstige Lage hättest bringen können, als du meine Finger von deinem Herzen gelöst hast… zu jenem Zeitpunkt stand ich in deiner Gewalt… Du hättest den Spieß herumdrehen und mich töten können…“


  „Aber ich habe es nicht getan…“


  „Nein“, sagte Beldamo, „das hast du nicht. Und so hätte Blaeus nie gehandelt. Erst recht nicht dann, wenn er so weit gereist wäre, um mich zu vernichten… Nein, möglicherweise sprichst du wirklich die Wahrheit. Es ist nicht ausgeschlossen, daß du nicht Blaeus bist.“


  Dieses kurze Gespräch hatte genau den Zeitaufschub gebracht, den Ozymandias brauchte, um seine Kräfte neu zu sammeln. Er spürte, wie auch sein Verstand wieder auf Touren kam, wie sich nüchtern das rationale Denken wieder einstellte und wie seine psychischen Fähigkeiten prickelnd wieder zur Verfügung standen. Er spürte, daß er den alten Zauberer mit einem PSI-Stoß zu Boden werfen, die Oberhand gewinnen und möglicherweise den Kampf wieder anrollen lassen konnte, wenn er nur wollte.


  Aber statt dessen wartete er nur.


  Unschlüssigkeit und intensives Nachdenken standen in Beldamos Gesicht geschrieben. Jetzt war die Zeit zum Reden gekommen, und der Alte hatte offensichtlich nichts mehr dagegen.


  „Ich heiße Ozymandias und nicht Blaeus. Ich bin ein Zauberlehrling, mehr nicht, und ich habe mich in Miratrice verliebt. Das ist alles, was ich Euch sagen kann. Das schwöre ich.“


  „Vielleicht hast du ja recht“, sagte Beldamo. Er schien noch nicht bemerkt zu haben, daß Ozymandias sich von den betäubenden Stößen seines letzten Angriffs längst erholt hatte. Der Alte zuckte die Achseln und hob die Rechte noch ein bißchen höher. „Wie dem auch sei, du mußt in jedem Fall sterben…“


  „Aber warum!?“ Ozymandias bereitete sich auf den Gegenangriff vor.


  Beldamo grinste und bedeckte seine Stirn mit Denkerfalten. „Weil du meiner Enkelin die Ehre genommen hast, Dummkopf! Sie ist an das Alte Gesetz gebunden und darf nur einem Zauberer aus dem Innersten Kreis zur Frau gegeben werden. So einen wie dich kann sie nicht heiraten!“


  Beldamo hob seine Hand noch ein bißchen höher, um den letzten Stoß auf Ozymandias hinabfahren zu lassen.


  „Wartet!“ rief Ozymandias. „Beldamo, bedenkt doch nur einmal, was Ihr gerade gesagt habt! Denkt doch einmal darüber nach!“


  „Ich habe darüber nachgedacht. Und ich bin im Recht, wie gewöhnlich. Deshalb…“


  „Ja, Ihr habt ja recht, aber einen wichtigen Punkt habt Ihr trotzdem übersehen – ich bin ein würdiger Ehemann für Eure Miratrice! Habe ich mich denn noch nicht genügend dafür qualifiziert, als Zauberer in den Innersten Kreis aufgenommen zu werden? Habe ich mich nicht gegen den größten aller Zauberer behaupten können, gegen den Ersten Zauberer des Innersten Kreises? Wer sonst vermöchte solches? Immer vorausgesetzt natürlich, ich bin nicht Blaeus und wollte Euch auch nicht ans Leben…“


  Beldamos Rechte sackte ein deutliches Stück nach unten. Neue Überlegungen spiegelten sich auf seiner Miene wider. Seine grauen Augenbrauen rutschten immer höher in die Stirn, bis sie sich fast berührten, während er die Logik hinter Ozymandias’ fragenden Anmerkungen überdachte. „Gut, du bist nicht Blaeus, und das, was du sagst, ergibt einen Sinn. Weiterhin sei festgestellt, daß du Kräfte gezeigt hast, die sonst nur die allermächtigsten Zauberer besitzen dürften – und das, obwohl du immer noch als Jüngling anzusehen bist. Und ebenso muß festgestellt werden, daß du für den Innersten Kreis qualifiziert wärest – obwohl du nicht einer blaublütigen Familie entstammst… Ich könnte mich natürlich für dich verbürgen, wenn ich das wollte. Es gibt niemanden, der an meinem Wort zu zweifeln wagt…“


  Beldamo hielt inne und sah Ozymandias einen Moment lang streng ins Gesicht. Dann fuhr er fort.


  „Du liebst Miratrice also wirklich? Du bist nicht nur ein Schürzenjäger? Sag mir die Wahrheit, sofort!“


  „Ich bin gewiß kein Schürzenjäger. Meine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht sind recht spärlich und die mit der Liebe noch geringer. Aber ich habe gehört, daß man, wenn es soweit ist, die Liebe erkennen soll.“


  „Ja, was du sagst, klingt weise, wenn nicht sogar völlig überzeugend. Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit festzustellen, daß du wirklich nicht Blaeus bist…“


  „Ich verstehe vollauf, daß diese Möglichkeit Euch keine Ruhe läßt. Gibt es denn keinen Weg, mit dem Ihr mein Gehirn durchforsten könnt? Ich würde mich allem stellen, was Euch zu einem Beweis verhelfen könnte. Denn ich sage Euch die Wahrheit, Beldamo, das schwöre ich.“


  Die Rechte des alten Zauberers sank noch weiter hinab, während er über diesen neuen Vorschlag nachdachte. Ozymandias fühlte, daß er wahrscheinlich auch diese Prüfung ohne weitere Vorkommnisse überstehen würde. Bis zu diesem Moment war das noch nicht so sicher gewesen.


  „Ja, unter Umständen gibt es eine Möglichkeit“, sagte Beldamo. „Hast du so viel Vertrauen zu mir, daß ich dich in eine hypnotische Trance versetzen kann?“


  „Euer Wort, daß mir nichts geschehen wird, reicht mir schon aus.“


  Beldamos Rechte sank bis zu seiner grauen, abgeschabten Robe hinab. „Diese Erklärung reicht mir fast schon als Beweis aus“, sagte er und lächelte. „Blaeus würde mir nie so viel Vertrauen entgegenbringen.“


  „Dann ist es vielleicht ja auch gar nicht not…“ Ozymandias’ Miene hellte sich sichtbar auf. Aber er wurde mitten im Satz unterbrochen.


  „Aber dennoch wird es dir nicht erspart bleiben. Nur um sicherzugehen, das verstehst du doch.“ Der alte Mann blinzelte und gab Ozymandias das Zeichen, er solle vom Boden aufstehen.


  „Ja, das verstehe ich. Sollen wir gleich hier beginnen?“


  „Warum nicht?“ sagte Beldamo achselzuckend.


  „Sollten wir nicht zuerst nach Miratrice sehen? Sie macht sich sicher Sorgen um uns beide… möglicherweise hat sie sogar…“


  „Sie ist ein Mädchen, das sich zu helfen weiß. Ich habe ihr so viel beigebracht, wie es nur eben ging. Mit ihr wird schon alles in Ordnung sein.“ Beldamo beendete das Gespräch mit einer knappen Handbewegung und deutete auf ein Podium in der gegenüberliegenden Zimmerecke. „Dorthin, mein Junge. Leg dich darauf.“


  Ozymandias gehorchte und durchquerte langsam den Raum. Er fragte sich, wie Beldamo wohl darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, daß sein Zauberlehrling über alles Bescheid wußte. Ozymandias hatte keine Ahnung, welche Haltung die Leute von Gnarra einnahmen, wenn sie im Unterbewußtsein eines anderen so viel über die Erste Zeit entdeckten. Konfrontiert mit Ozymandias’ wahrer Natur würde Beldamo ihn vielleicht für einen noch schlimmeren Feind als den rachedurstigen Blaeus halten.


  „Jetzt leg dich auf den Rücken und verschränke die Hände hinter dem Kopf. Ich möchte, daß du dich auf den höchsten Punkt der Decke konzentrierst. Entspanne dich und öffne deinen Geist. Keine Barrieren und kein Widerstand dürfen übrigbleiben.“ Beldamo stand über ihm, als Ozymandias sich niederlegte. Der alte Mann sprach mit weicher, beruhigender Stimme, in der gleichzeitig gezähmte Macht und Autorität mitschwangen.


  „Könntet Ihr mir vielleicht erklären, was Ihr mit mir anstellt, bevor Ihr anfangt…?“


  Beldamo reagierte darauf mit einer vorsichtigen, skeptischen Miene.


  „… Immerhin bin ich ja immer noch ein Zauberlehrling“, fügte Ozymandias rasch hinzu.


  „Oh ja, natürlich. Das hätte ich beinahe vergessen. Also gut. Sobald du völlig entspannt bist, betrete ich deinen Geist. So wie eine Morgenmöwe sanft in das Astgeflecht eines dichten Waldes eindringt. Ich bewege mich rasch durch die Äste deines Verstands, werde aber nirgends anhalten. Ich möchte nicht einmal das kleinste Blättchen stören, werde andererseits aber alles sehen: deine Erinnerungen, deine Ängste und deine wahren Gefühle. Alles werde ich erfahren. Wenn du der bist, der zu sein du vorgibst, erfahre ich es. Sollte es irgendwelche Barrieren geben, die mich am Flug hindern, so werde ich auch sie entdecken. Und sollte dein Bewußtsein irgendeine Anstrengung unternehmen, etwas vor mir zu verbergen oder mir etwas vorzumachen, so werde ich auch das entdecken. Das soll keine Warnung sein, sondern ist eine schlichte Feststellung.“


  Ozymandias nickte. „Nun gut, Beldamo. Denkt immer daran: Ich vertraue Euch.“


  Die besonderen Empfindungen begannen nicht sofort, und einen Moment lang spürte er, daß die Trance nicht richtig einsetzen wollte. Er war genauso unruhig wie jemand, der nach der idealen Lage zum Einschlafen sucht, sie aber nicht finden kann. Sein Bewußtsein schien wach und ungetrübt zu sein – sein Verstand wollte sich gar nicht darauf vorbereiten, von einem anderen betreten zu werden. Und in diesem Moment des scheinbar Hellwachseins hörte er ein leichtes Vibrieren in seinen inneren Ohren, ein immer lauter werdendes Summen, das mit seinem Dröhnen bald Ozymandias’ ganzen Schädel füllte. Es wurde so laut, daß er nichts anderes mehr hören konnte. Es war das gewaltigste, überwältigendste und kompakteste Geräusch, das er je gehört hatte. Dann glaubte er, das Dröhnen sei das einzige Geräusch, das er je gehört hatte, und er verspürte das ununterdrückbare Verlangen, mit diesem Geräusch zu verschmelzen, eins mit ihm zu werden und sich in seiner Allgegenwärtigkeit zu verlieren. Einen kurzen Augenblick lang hatte er den Wunsch, sich zu bewegen, seine Muskeln in den Zehen, in den Händen, im Gesicht zu aktivieren. Aber diese Körperteile reagierten nicht. Er spürte totale Paralyse, aber diese hier war anders als im üblichen Sinn. Sein Körper konnte durchaus noch Bewegungskommandos vom Gehirn empfangen, aber der Verstand weigerte sich, solche Befehle auszugeben. Der Wahnsinn drohte ihn immer wieder kurz zu überfluten. Verrat, kam es ihm ins Bewußtsein. Tod. Das Nichts. Hinter einer dunklen Schwelle lauerte alles mögliche vor seinen schwachen, nur das Dröhnen wahrnehmenden Sinnen. Er sah nichts und konnte doch gleichzeitig alles sehen. Es war, als könnte er Beldamos Anwesenheit, seine Expedition, bewußt wahrnehmen, obwohl er eigentlich davon weder etwas sah noch fühlte. Falls der alte Zauberer wirklich in seinem Verstand herumsuchte, dann war Ozymandias sich dessen nicht bewußt. Er empfand weder, wie jemand eindrang, noch irgendeine Gewaltanwendung oder Gefahr. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, und Ozymandias hatte auch kein Gespür mehr für ein Vergehen oder einen Wechsel. Er existierte einfach, in des Wortes reinster und simpelster Bedeutung. Er besaß das gelassene Wissen, nur zu existieren. Eine Tatsache, die ohne Einschränkungen oder Verpflichtungen auskam. Er brauchte nur diesen simplen Fakt zu akzeptieren. Ich bin, dachte Ozymandias, und das ist alles, worauf es ankommt…
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  „Er weiß alles“, sagte Ozymandias, während er langsam durch ihr kleines und staubiges Zimmer im Gasthof schritt.


  „Wie konntest du so etwas nur zulassen?“ fragte Kartaphilos, den die eben gehörte Geschichte offensichtlich aus der Ruhe gebracht hatte.


  „Wenn ich dir sagen würde, ich tat es aus Liebe, würde dir das sicher nicht genügen, oder?“


  „Genügen, nein. Aber es würde mich daran erinnern, daß auch ich ein Mensch bin.“ Der Kyborg schüttelte kichernd den Kopf. „Ach, mein Freund, es ist doch erstaunlich, wie eng wir die Maschen um uns selbst wickeln können, nicht wahr?“


  „Ich entdecke gerade selbst, wie eng das sein kann, jawohl.“


  „Und wie hat er darauf reagiert? Auf das, was er von dir erfahren hat, oder besser, was du ihm zugänglich gemacht hast?“


  „Nun, er möchte dich gern kennenlernen…“


  „Das überrascht mich nicht. Ich wollte eher etwas von seinen allgemeinen Eindrücken hören.“


  „Angesichts seiner Gehirnerforschung konnte er ja schlecht verleugnen, was er erfahren hatte. Daher war er gezwungen, sich einem hisei zu unterziehen, wie die Leute von Gnarra das nennen. Es handelt sich dabei um ein widerspruchsloses, phänomenologisches Akzeptieren von Dingen und Zuständen, so wie sie sind. Emotionelle Neigungen oder gewohnte Reaktionen auf Wahrheiten oder Entdeckungen werden dabei so weit ausgeschlossen, daß etwas Neues unbehindert in die normale Weltsicht des Empfängers integriert werden kann.“


  „Du willst damit sagen, er regte sich nicht auf, sein Puls schnellte nicht hoch, kein Kummer plagte ihn und auch sonst hat er keine typisch menschliche Reaktion gezeigt?“ Kartaphilos lächelte, als er hörte, wie gut sein Freund sich schon in der Philosophie Gnarras auskannte.


  „Ja, ganz genau. Später habe ich ihm aber doch einmal auf den Zahn gefühlt, was er eigentlich zuvor von der Ersten Zeit gedacht und gehalten hat. Ziemlich überrascht mußte ich feststellen, daß die Zauberer von dieser Insel der Ersten Zeit gegenüber sehr aufgeschlossen sind.“


  „Wie meinst du das?“


  „Eigentlich sprechen viele Dinge dafür. Weißt du, sie glauben, daß die Welt – nicht nur dieser Kontinent oder Planet, sondern der ganze Kosmos – eine Einheit bildet.


  Ihre Schriften sprechen von einem unaufhaltsamen Fortschritt, einer Art kosmischer Evolution, die in sieben Stufen erfolgt. Was wir als »Erste Zeit« kennen, ist gemäß der Kosmologie der Gnarraner die Dritte Stufe. Das bedeutet, daß es davor noch zwei Zeiten oder Ären oder Stufen gegeben hat; und demgemäß befinden wir uns im Moment auf der »Vierten Stufe«. Über die ist schon vor langer Zeit geweissagt worden, sie stelle im evolutionären Zyklus einen Tiefpunkt dar – eine Ära der Restauration und Wiedergeburt, eine Zeit der Ignoranz und Dunkelheit, in der nur wenige Auserwählte das Wissen und die sittlichen Werte tragen, die für den Fortschritt zur nächsten Stufe notwendig sind. Die »Vierte Stufe« steht als Dreh- und Angelpunkt da, als Nadelöhr und Schmelztiegel, durch die die zukünftige Geschichte und Entwicklung der Menschheit sich zwängen muß.“


  „Das hört sich alles recht plausibel an“, sagte Kartaphilos. „So ähnlich wie bei vielen anderen Religionen und Philosophien, die sich mit mehr als nur der Gegenwart befassen. Erzähle weiter.“


  Ozymandias nickte. Während er sprach, lief er unablässig im Zimmer auf und ab. „Beldamo ist der Überzeugung, die »Erste Zeit«, wie sie allgemein genannt wird, sei ein notwendiger Schritt im Evolutionsprozeß gewesen. Dabei ist es ganz interessant zu wissen, daß während der Anfangsjahre der Ersten Zeit die Alten Künste der Zauberer gesammelt, geordnet und in die Form gebracht wurden, der die Magier sich heute noch bedienen. In diesem Sinn war die Erste Zeit eine wichtige Epoche für die Gnarraner. Auch die gewaltige technologische Entwicklung jener Ära wird als wichtig anerkannt – und sei es nur aus dem Grund, um zu einem Armageddon zu führen. Du verstehst jetzt sicher, daß aus der Sicht von Beldamo und seiner Ideologie alles nach dem großen Plan verlaufen ist.“


  „Ich glaube, ich verstehe jetzt, worauf du hinauswillst“, sagte Kartaphilos. „Deshalb entschuldige bitte, wenn ich lieber hätte, du würdest auf das Wesentliche kommen. Sag mir also: Wo und wie paßt du in diesen Plan?“


  Ozymandias lächelte. „Aha, sagte der Kommissar, da liegt also der Hund begrabe, nicht wahr?“


  Kartaphilos nickte. „Ja, so könnte man sagen.“


  „Nun, anscheinend verzichtet auch die gnarranische Ideologie nicht auf eine messianische Figur, einen Mythos der Wiedergeburt, die über den notwendigen Impetus verfügt, um auf die nächste Stufe vorzustoßen, und so weiter… Du verstehst doch, was ich meine?“


  „Ja, unglücklicherweise verstehe ich.“


  „Ihre Schriften enthalten offensichtlich längere Passagen über das Ende der Dritten Stufe, den Zusammenbruch der Technik und den Verlust des Wissens – wenn man einmal von ein paar kleineren, isolierten Inseln absieht, die für das Gesamtbild jedoch keine Rolle spielen. Gemäß diesem Glauben soll sich aus der Asche der Dritten Stufe – oder Ersten Zeit – ein Wesen erheben, das all das repräsentiert, was gut und notwendig war, eben alles, was die Dritte Stufe ausgemacht hat und fähig ist, mit den neuen, funktionalen Aspekten der Vierten Stufe zu verschmelzen. Damit wird klar, daß entgegen der vorherrschenden Meinung in der Welt die Ansichten der Gnarraner weder antiwissenschaftlich noch antitechnisch sind. Ihre Sicht der Technik ist nur anders. Um es einmal auf einen Nenner zu bringen: Sie begreifen den menschlichen Hang zu allem Mechanischen als Bestandteil eines größeren organischen Ganzen. Für sie ist die Technik in all ihren Bereichen genauso essentiell, wie es die chemischen Körperprozesse sind, denen wir diese merkwürdige Wahrnehmung namens Leben verdanken.“


  Kartaphilos lehnte sich vor, stützte sich auf dem Tisch ab und verschränkte die Finger ineinander, als er sagte:


  „Und dieser Messias… Beldamo hält natürlich dich dafür?“


  Ozymandias errötete leicht. „Nun, äh, nein, jedenfalls jetzt noch nicht. Er meint, darüber ein Urteil abzugeben, sei noch zu früh, weil ich noch so jung bin. Aber er gibt andererseits zu, daß ihm die Ansicht nicht ungelegen kommt, die alten Texte könnten sich als richtig erweisen und er sei der Auslöser des Beweises.“


  „Das überrascht mich nicht. Aber was hat er denn nun vor? Ich meine, was hat er mit dir vor?“


  „Im Grunde noch nicht viel. Natürlich hat er meiner Heirat mit Miratrice zugestimmt und…“


  „Ja, genau das wollte ich hören. Jetzt hör mir bitte zu, mein Freund, und spring mir nicht sofort an die Kehle. Ich verstehe deine tiefen und ehrlichen Gefühle für Miratrice. Und ob du mir glaubst oder nicht, in meiner lange zurückliegenden Jugend war ich auch einmal so heftig verliebt wie du im Moment. Aber ich muß diese Frage stellen: Bist du dir sicher, daß eine Heirat der beste Kurs ist, den du verfolgen solltest… zumindest in diesem immer noch frühen Stadium deiner Entwicklung?“


  „Solche Einwände habe ich von dir erwartet“, sagte Ozymandias. „Und ich kann deinen Standpunkt sehr gut verstehen. Du siehst meine Hochzeit als unüberlegte Tat an, die nur auf den Druck meiner jugendlichen Drüsen hin entstanden ist. Aber so einfach ist das nicht, dessen sei dir sicher. Ich habe nicht vor, meine Pläne zugunsten der Heirat zurückzustellen, die Erkundung der Welt bleibenzulassen oder etwa meine Sucht, soviel wie möglich zu entdecken, und möglicherweise auch meinen kleinen Beitrag zur Veränderung der Welt aufzugeben. Es gibt Tausende von Geheimnissen, in die ich noch eindringen muß, ganz abgesehen davon, daß ich sie noch nicht verstehe. Kunst und Musik, Dichtung und Ökonomie, Soziologie und Politik – alle harren sie meiner, um ausprobiert und genutzt zu werden. Und es gibt in dieser Welt Aspekte, von denen ich noch nicht die geringste Vorstellung habe. Aber daneben ist noch etwas anderes in den großen Plan meines Lebens getreten, etwas, das ich nicht ignorieren darf.“


  „Du machst es ja recht spannend und weißt auch, Kunstpausen geschickt einzusetzen“, sagte Kartaphilos. „Also gut, was ist das nun für ein unglaubliches Etwas?“


  „Miratrice ist schwanger. In acht Monaten wird sie mein Kind zur Welt bringen. Und zumindest so lange muß ich bei ihr bleiben. Danach wird sie vollauf damit beschäftigt sein, sich um das Kind zu kümmern, und ich kann dann Weiterreisen, wenn mir der Sinn danach steht. Gnarra hat eine ziemlich zentrale Lage, und ich kann von jedem Punkt der bekannten Welt immer wieder dorthin zurückkehren, wenn ich das möchte. Und sobald mein Kind einmal alt genug ist, kann meine Familie uns auf all unseren Reisen begleiten.“


  Kartaphilos nickte. „In der Tat, das ändert unsere Pläne doch entschieden, nicht wahr? Du bist schnell ein Mann geworden, Ozymandias. Das spricht nur für dich, obwohl ich nicht weiß, inwieweit davon unsere Aufgabe beeinflußt wird.“


  Ozymandias lächelte. „Und das führt uns schnurstracks zur nächsten Frage: Was genau sind denn unsere Aufgaben?“


  Kartaphilos lachte leise und schüttelte den Kopf. „Wie wahr, mein Freund, wie subtil wahr…“


  


  


  Die Jahreszeiten kamen und gingen, und an den ersten warmen Frühlingstagen schenkte Miratrice einem Jungen das Leben. Der Geburtsvorgang verlief unter einem Minimum an Risiken, weil das kombinierte Wissen von Ozymandias’ Technologie und den Alten Künsten ihres Großvaters dabei zur Verfügung stand.


  Der Junge wurde von Ozymandias einer merkwürdigen Laune gemäß Bysshe genannt. Er hatte die dunklen Haare seines Vaters, aber die durchdringenden, herbstlichen Augen seiner Mutter, die mit so viel bewußter Kenntnisnahme das Kinderzimmer erkundeten, wie man das sonst nur selten bei Säuglingen fand. Ozymandias hoffte sehr, sein Sohn möge besondere genetische Fähigkeiten besitzen. Aber nur die Zeit konnte auf diese Frage eine Antwort geben.


  Seit der Hochzeit wohnte Kartaphilos in der Sturmburg, und er nahm Teil an Ozymandias’ und Beldamos Suche nach dem Wissen und den Erkenntnissen über die Alten Künste. Diese drei Männer bildeten eine seltsame Union – alle drei verfügten über eine unterschiedliche Kombination aus Lebenserfahrung, Erinnerung an die Welten, die sie gesehen hatten, und Träumen, die sie träumten. Noch verwunderlicher war, daß sie ausgezeichnet und mühelos zusammenarbeiteten, voneinander lernten und so tagtäglich, jeder für sich, ein Stückchen weiser wurden.


  In dieser Zeit der Selbstfindung und Zurückgezogenheit vom Lauf der Welt nutzte Kartaphilos jede freie Minute, um soviel wie möglich von den Entwicklungen in der Welt zu erfahren. Jeden Tag verbrachte er ein paar Stunden im Dorf. Er streifte über den Markt, schlenderte an den Docks entlang und suchte häufig Tavernen auf, um dort vielleicht irgendeine Neuigkeit von einem fernen Hafen oder aus irgendeiner Stadt zu erfahren. Nach etlichen Tagen war er im Dorf recht bekannt geworden, und sowohl die Einheimischen als auch die Seeleute und Händler legten ihre anfänglichen Aversionen ab und sprachen mit ihm. Obwohl Gnarra im Zentrum des Golfs von Aridard lag, war die Insel dennoch kein wichtiges Handelszentrum. Die verschiedenen Häfen wurden hauptsächlich von Schiffen, die den ganzen Golf durchquerten, als Zwischenstation angelaufen. Daher fand man hier auch die unterschiedlichsten Kneipen, um den Ansprüchen der Seeleute aus aller Herren Länder gerecht werden zu können. Seeleute sind schon immer unverbesserlich im Verbreiten von Gerüchten und im Aufschneiden gewesen. Und diesen Umstand konnte man sich ausgezeichnet zunutze machen, wenn man etwas über die jüngsten Entwicklungen in der Welt erfahren wollte. Ohne sich allzusehr auf sein Glück verlassen zu müssen, konnte Kartaphilos davon ausgehen, Nachrichten von Ereignissen zu hören, die sich erst vor einem Monat ereignet hatten.


  So hörte er im Laufe der Wochen mal hier und mal dort etwas Interessantes, was sich insgesamt für ihn und Ozymandias bei der Fortsetzung ihrer Reise als nützlich erweisen konnte. Im Norden kam das Shudrapur Dominion immer noch seiner Aufgabe nach, der Brotkorb der Welt zu sein. Die dortigen Getreidezüchter, Winzer und Gemüseanbauer schafften es nach jeder Ernte immer wieder, die besten Weine, Früchte und das beste Korn anzubieten. Die Politik dieses Staates blieb wie gewöhnlich nüchtern und funktionierte, ohne Aufsehen zu erregen. Niemals ging vom Dominion eine Bedrohung für die restliche Welt aus, und auch im Lande selbst war alles ruhig. Das blieb auch so, obwohl Berichte davon sprachen, shudrapurianische Handelsschiffe seien angegriffen, ausgeraubt und versenkt worden – und zwar von Piraten unter der Flagge der Behistar-Republik. Östlich von Shudrapur jedoch sollte es den Nachrichten und Gerüchten zufolge wegen der jüngsten Unruhen, die von Behistar ausgingen, zu merklicher Besorgtheit im skorpinnianischen Kaiserreich gekommen sein, jenem riesigen Land, wo man so spartanisch lebte. Anscheinend wurde der Kaiser, ein dickleibiger, dilettantischer Herrscher, immer ungehaltener über den Verlust von Schiffen in seinen Häfen Mogun und Talthek. So wollten es jedenfalls einige Handelsseefahrer wissen. Die Piraten aus Behistar sollten den Kaiser empfindlich bei seiner Lieblingsbeschäftigung stören – beim Genuß von Wein, Weib und Gesang. Und deshalb, so erfuhr Kartaphilos, habe der Kaiser mit dem Säbel gerasselt und sein viehisch stumpfes Volk mit einigen neuen Proklamationen beglückt: Neue Truppen sollten ausgehoben, auf allen Schiffen, die Handel mit dem skorpinnianischen Kaiserreich trieben, mußten Soldaten stationiert werden, und niemandem sei Quartier zu gewähren, der den Handel mit dem Kaiserreich zu stören versuchte. Da der Kaiser kaum etwas über die Not als Folge des Interdikts wußte, das vom Rest der Welt über die Behistar-Republik verhängt worden war (den letzten Krieg hatten die Behistani verloren, und als Resultat dessen wurden sie genauestens von den Streitkräften der Nachbarländer überwacht), ließ er sich von seinem Stab und seinen Ratgebern dazu bringen, jetzt Ernst zu machen und eine Armee zusammenzustellen. Diese frühe Reaktion auf einen Verstoß gegen das Interdikt wurde von den verschiedenen anderen Staaten der Welt recht unterschiedlich aufgenommen. G’rdellia riet zur Vorsicht und wollte lieber den Luten von Behistar erst einmal genauer unter die Lupe nehmen, den Sohn des letzten kriegerischen Führers der Republik, den man bislang immer für schwach gehalten hatte. Odo ging natürlich das Behistar-Problem naturgemäß eher philosophisch an. Wenn sich ein weiterer Krieg als notwendig erweisen würde, um die dortigen Unruhestifter zum Schweigen zu bringen, gab man lediglich bekannt, so müsse man diesen Krieg eben führen. Zend Avesta, der westliche Nachbar der Aggressoren, zeigte sich sehr besorgt über das Gebaren des Behistani. Aus der Geschichte wußte man, daß Zend Avesta im letzten Krieg als erster Staat angegriffen worden war. Dieser reiche Staat der Wissenschaftler und Handwerker sah es nur äußerst ungern, wenn seine neuesten technologischen und handwerklich-künstlerischen Errungenschaften durch einen Weltenbrand zerstört wurden. Seine Boten, Kuriere und Diplomaten sprachen sich deutlich für einen raschen Vergeltungsschlag gegen den Luten aus. Es war daher augenfällig, daß die tagtäglichen Affären in der Welt bald Feuer unter einem brodelnden Kessel sein würden, wenn nicht schleunigst energisch etwas unternommen wurde. Und wieder erwies es sich als äußerst schmerzlich, daß nur die fürchterlichsten Umstände die Menschen verschiedener Gesellschaftssysteme zusammenführen konnten.


  Natürlich mußte Kartaphilos bei diesen Erzählungen und Berichten eine ganze Menge Ausschmückungen, Beschönigungen und Vorurteile herausfiltern. Aber selbst aus dem, was dann noch übrigblieb, konnte der Kyborg sich ein ausreichend genaues Bild machen. Obwohl die Insel Gnarra sich aus allem heraushalten, neutral bleiben und wahrscheinlich auch von dem nahenden Kriegssturm verschont bleiben würde, begriff Kartaphilos doch, daß sein und Ozymandias’ Leben von alldem stark berührt werden würden.


  Zur gleichen Zeit tat sich auch etwas in den oberen Gesellschaftsschichten Gnarras und dessen Rat der Alten. Beldamos Berichte über das Auftauchen von Ozymandias und seine offensichtlich vorhandene Qualifikation beim Studium der Alten Schriften sorgten in diesen Kreisen für Aufregung und Überraschung. Der Ältestenrat leitete nun alles in die Wege, um Ozymandias in den Status einer öffentlichen Persönlichkeit – in die Unterkategorie: Demagoge – zu erheben.


  Kartaphilos war von diesem Verlauf der Ereignisse alles andere als begeistert. Er fürchtete, Ozymandias könne zu einer politischen Marionette an den Fäden des Rates werden, daß dieser ihn dazu mißbrauchen wollte, bei der Bevölkerung Stimmung für alles zu machen, was mit der Messias-Gestalt in Zusammenhang gebracht werden konnte. Es war sicher nicht gut, der Öffentlichkeit so bekannt zu werden, auch wenn Gnarra und das, was auf der Insel geschah, vom Rest der Welt so gut wie vollständig übersehen wurde.


  Als Kartaphilos diese Befürchtungen vor Ozymandias offenlegte, traf er auf Widerstand. Die beiden spazierten gerade auf einem der Wehrgänge von Beldamos Burg, von wo aus man das Dorf bei Sonnenuntergang bewundern konnte. Ozymandias erklärte dem Kyborg, welche Pläne der Rat für die nähere Zukunft gefaßt hatte.


  „Sie wollen mich in einer öffentlichen Zeremonie in den Innersten Kreis aufnehmen“, sagte er und erfreute Kartaphilos damit wenig, obwohl es von seiner Seite aus freundlich gemeint war.


  „Und ich bin immer noch der Meinung, die Sache ist zu gefährlich.“


  „Meinst du, ich sollte es lieber lassen?“


  „Richtig.“


  „Aber warum? Du und ich, wir beide wissen, daß all diese Magie und die diversen Zauberkunststückchen eigentlich Unsinn sind. Diese Zauberer sind nichts anderes als genetische Mutanten – Leute, die den PSI-Bereich erforschen. Für mich hat sich der hiesige Aufenthalt gelohnt, weil ich die latenten Fähigkeiten entwickeln konnte, die du selbst meinen Genen eingepflanzt hast. Wie kannst du denn plötzlich dagegen sein?“


  „»Plötzlich« ist ein viel zu unpräziser Begriff. Ich habe mir ausgiebig Gedanken über die Auswirkungen dieser Sache gemacht, Ozymandias. Und das Muster, das sich dabei herausschält, gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Was willst du damit sagen?“ Der junge Mann war stehengeblieben und lehnte sich gegen die Brüstung. Er starrte seinen alten Freund an.


  „Unten im Dorf sind bereits Gerüchte über dich im Umlauf. Legenden über deinen Kampf mit Beldamo und den Sieg, den du davongetragen hast, breiten sich dort wie ein Lauffeuer aus. An jedem Kneipentisch bekomme ich mit, wie Leute über das Aufdämmern einer Neuen Zeit miteinander reden – die »Nächste Stufe«, die deshalb ansteht, weil du auf den Plan getreten bist. Man redet über die Prophezeiung, die sich nun erfüllt… Die Leute stehen an allen Straßenecken zusammen und debattieren.“


  „Na, so schlimm wird es nun auch wieder nicht sein…“, meinte Ozymandias lächelnd.


  „Nein, wahrscheinlich ist es noch schlimmer. Du scheinst mir schon die Perspektive zu verlieren. Denk doch mal darüber nach, was aus dir werden soll! Du besitzt ein grenzenloses Wissen, das jahrtausendelang angesammelt wurde, das dir sofort zur Verfügung steht und immer abrufbar ist. Niemand in der langen Geschichte der Menschheit verfügte über ein derartiges Potential. Du besitzt große Körperkraft, Ausdauer und eine beneidenswerte Gesundheit. Und was machst du mit all diesen Gütern…? Du spielst lieber den Ersatzgott für eine Insel voller Inzuchttreibender, von Geburt an zurückgebliebener Mystiker! Begreifst du denn nicht, wie du hier ausgenutzt wirst!“


  „Ausgenutzt? Ich! Das ist völlig ausgeschlossen. Sie folgen nur den Weissagungen ihrer Kultur. Und das ist doch etwas ganz Natürliches, wie du zugeben mußt.“


  „Ja, vielleicht ist es das. Aber mich interessiert: Warum gefällt dir diese Rolle so, die sie im Verborgenen für dich zurechtschneidern? Hast du unsere Diskussionen in der Vergangenheit über solche Dinge vergessen? Kannst du dich wirklich nicht mehr an die Lehren der Geschichte und der Literatur erinnern? An Zarathustra? Odd John? Christus? Oder willst du dich am Ende gar in diese Form pressen lassen, die man für dich gegossen hat? Glaubst du etwa, du könntest es besser machen als deine Vorgänger?“


  Ozymandias lächelte. „Eine sehr interessante Deutung, mein alter Freund. Ich muß zugeben, auch schon an so etwas gedacht zu haben. Und ich bin mir ganz und gar nicht darüber im klaren, was hier eigentlich mit mir gespielt wird, wozu man mich vorgesehen hat. Und allein aus diesem Grund mache ich mit. Ich möchte nämlich wissen, wohin das alles führen soll.“


  „Und mit diesem neuerworbenen Wissen streust du vielleicht die Saat zu deinem eigenen Untergang aus.“ Kartaphilos wandte sich ab und lief einige Schritte weiter an der Brustwehr entlang. Dann blieb er stehen und drehte sich ruckartig wieder um.


  Ozymandias sah ihn an, als wüßte er nicht, was er darauf antworten sollte.


  „Höre, mein junger und wissensdurstiger Freund. Ich bin in keiner Weise gegen dich, das mußt du mir bitte glauben. Auch will ich hier nicht den Advocatus Diaboli spielen. Ich mache mir nur Sorgen um dich, weil ich mich für dich verantwortlich fühle. Du bist mein Freund, bist mir wie ein Bruder oder Sohn. Du bist das einzige, was meinem Leben noch eine Bedeutung gibt. Das mußt du verstehen, um zu begreifen, warum ich mir solche Sorgen mache.“


  Ozymandias wußte darauf nichts zu sagen. Er konnte seinen ersten und besten Freund nur ansehen und sich daran erinnern, wie wichtig die Beziehung zwischen ihnen beiden geworden war. Äußerlich sah der Kyborg wie ein alter Mann aus. Sein langes Haar war dicht und grau, sein schwarzweißer Bart scheiterte in dem Bemühen, die runzlige, wettergegerbte Gesichtshaut des uralten Wanderers zu verbergen. Die Augen waren tief in den stählernen Schädel eingesunken, auf dem sich die Falten des Alters und der Weisheit breitmachten. Wenn auch sein Körper und sein Fleisch synthetisch waren, so hatten die Bioingenieure, die ihn vor langer, langer Zeit konstruierten, doch auch daran gedacht, ihm ausgesprochen menschliche Züge zu verleihen – sein Mienenspiel und seine Gefühlsausbrüche waren für jeden Menschen trotz des künstlichen Fleisches verständlich und sichtbar. In der letzten Zeit hatte Ozymandias größeres Augenmerk auf das Erkennen der empathischen und telepathischen Ausstrahlungen gelegt, die alle Menschen von sich gaben. Die Gefühle und Gedanken, die Kartaphilos in diesem Moment aussandte, waren intensiv, und Ehrlichkeit ging von ihnen aus.


  Mehr im Zweifel war Ozymandias bei seinen eigenen Gefühlen. In diesen Tagen war er Miratrice und Beldamo geistig sehr nahe gekommen. Das gleiche galt für die traditionsreiche Kultur, in der sie lebten. Auch seine Schuld Kartaphilos gegenüber war ihm bewußt geworden, der für ihn wirklich Vater, Bruder und Freund darstellte. Jeder Versuch, sich über seine eigenen Gefühle Klarheit zu verschaffen – und wichtiger noch, über seine Motive für das, was er nun plante –, stieß immer wieder auf merkwürdige, nicht zu identifizierende Flecke, Stellen in seinem Bewußtsein, die er offensichtlich nicht völlig erkennen und verstehen konnte. Sein Zögern, sich selbst objektiv zu sehen, wurde immer größer. Und er wußte, daß auch dies zu dem geheimnisvollen Prozeß der Menschwerdung gehörte.


  „Hörst du mir eigentlich zu?“ fragte Kartaphilos, den der geistesabwesende Blick und das wie in Meditation versunkene Schweigen seines Freundes verwirrten.


  „Doch, tut mir leid. Ich habe dir vielleicht zu gut zugehört. Ich mußte darüber nachdenken, was du sagtest…“


  „Und bist du schon zu irgendwelchen Schlüssen gekommen?“


  „Daß du wahrscheinlich recht hast, aber daß ich, in der Ungestümheit meiner Jugend, selbst herausfinden und entscheiden muß, was für mich die beste Wahl ist. Ich möchte nicht respektlos erscheinen. Bitte verzeih mir, wenn es so geklungen hat.“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie sollte ich dir einen Vorwurf daraus machen, daß du dem gleichen Weg folgst wie Millionen andere vor dir? Fast alle Menschen haben miteinander gemein, daß Erfahrungen und weise Worte anderer bei ihnen auf taube Ohren stoßen. In uns allen scheint irgendeine Macht zu stecken, die uns dazu zwingt, aus Fehlern erst dann zu lernen, wenn wir sie einmal begangen haben.“


  „Und du bist davon überzeugt, daß ich einen großen Fehler begehe?“


  Kartaphilos nickte nur, sagte aber nichts.


  „Vielleicht sollte ich wirklich einmal mit Beldamo über die Zeremonie reden.“


  „Um ihm zu erklären, daß ich den Keim von Zweifel und Verzagen in dir gesät habe? Das wäre ein noch viel größerer Fehler.“


  „Hör mal, du hast doch wohl keine Angst vor Beldamo…?“


  „Angst ist nicht das richtige Wort. Nein, aber ich würde mich alles andere als behaglich fühlen, wenn ich mich als einen der entscheidendsten Faktoren in der zukünftigen Geschichte der Kultur von Gnarra sehen würde. Und ich hasse es noch mehr, mir unnötig Feinde zu machen.“


  „Was soll ich denn dann tun?“ Ozymandias sah den Kyborg merkwürdig an, als wollte er ihm den inneren Druck und die Verzweiflung, die ihn beherrschten und immer stärker anwuchsen, mitteilen.


  Kartaphilos lächelte freundlich. „Bitte, mein Freund. Du mußt das tun, was du selbst für richtig hältst. Und denke immer daran, daß du in deinem ganzen Leben niemals etwas tun kannst, woran jeder seine Freude hat. Um es auf einen Punkt zu bringen: Die wichtigste Person, die an deinem Tun ihre Freude haben soll, mußt du selbst sein.“


  Beide schwiegen und wandten sich voneinander ab, um auf das Dorf und das Wasser des Golfs hinabzusehen. Kartaphilos befürchtete, daß er dem jungen Mann sittlich und religiös nichts mehr beibringen konnte. Er wäre lieber wieder mit ihm auf Reisen. Ozymandias auf der anderen Seite suchte nach seiner geistigen Identität. Er hoffte, sie in der Existenzphilosophie von Gnarra zu finden.


  In beiden Fällen warteten die Männer auf den nächsten Tag, an dem Ozymandias in den Innersten Zirkel aufgenommen werden sollte.
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  Im Zentrum des Dorfes Hern befand sich ein großer, fünfeckiger Platz, den die Bevölkerung Quara nannte. Die Geschichte kennt für solche freie Flächen verschiedene Bezeichnungen, etwa Plaza, Agora, Marktplatz, Forum oder Ratsplatz. Die Quara war eine exakt ausgelegte, fünfseitige Arena, in deren Mitte fünf Avenuen zusammenstießen. Sie wurde von Platten eingegrenzt, die mit jahrtausendealten Mosaiksteinen belegt waren. Diese spiegelten mit der Intensität von Feueropalen das Sonnenlicht wider. Der Fußgängerverkehr hatte die Mosaike im Lauf der Jahrhunderte glatt und die Ränder fließend gemacht. Aber immer noch verfügten sie über ihre Schönheit und Leuchtkraft. Die Quara galt in allen Dörfern und Städten Gnarras als Fixpunkt und Nexus aller öffentlichen Vorgänge. Von hier aus nahmen Feierlichkeiten ihren Anfang, hier wurden Paare getraut, wurden Grabreden gehalten und öffentliche Gerichtsverfahren und offizielle Zeremonien durchgeführt.


  Und hier stand auch Ozymandias zusammen mit dem Rat der Fünf, den ehrwürdigen Mitgliedern des Innersten Kreises, und Beldamo, seinem Förderer, auf einer erhöhten Plattform. An einer Seite der Empore saßen etwas abgedrängt Miratrice und Kartaphilos. Um die Plattform herum breiteten sich die fünf Blöcke der Bevölkerung aus. Alle murmelten und erzählten sich gegenseitig die Neuigkeit, daß ein Fremder, ein Nouri in der gnarranischen Sprache, in die höchste und ehrwürdigste Kaste der Zauberhierarchie aufgenommen werden sollte. So etwas hatte es in der ganzen Geschichte der Insel noch nie gegeben. Jedermann hatte sein Geschäft geschlossen oder seine Arbeitsstelle verlassen, um bei diesem Ereignis dabeizusein, das ohne Zweifel in die Annalen der gnarranischen Geschichte eingehen würde.


  Die Eröffnungsreden und -rituale wurden mit viel Präzision, noch mehr Pomp und etwas zuviel Umständlichkeit gehalten, weil der Rat der Fünf auf der Plattform jedes Detail bekräftigen mußte. Direkt vor, aber etwas unter dem Rat saß Ozymandias auf einem besonderen Sessel in der traditionell grauen Zaubererkluft. Ein Mitglied des Innersten Kreises näherte sich ihm und reichte ihm langsam und zeremoniell einen goldenen Kelch. Ozymandias nahm den Kelch entgegen und trank ihn aus. In diesem Moment erhob sich Beldamo und wandte sich an die Menge. Er berichtete von seiner Begegnung und dem nachfolgenden Unterricht, den er seinem Zauberlehrling gegeben hatte. Er ging ausführlich auf die Fähigkeiten und den offenen Geist des jungen Mannes ein und ließ auch sein erregendes Geschick nicht aus, selbst die schwierigsten Kapitel der Alten Geheimnisse schnell zu begreifen. In Kartaphilos’ Ohren klang das Ganze wie eine standardisierte Einführungsrede, die sich im wesentlichen auf Platitüden aufbaute. Dennoch schien die Menge daran Gefallen zu finden. Sie wurde in ihrer Vorfreude richtig unruhig, als Beldamo Ozymandias ein Zeichen gab, sich zu erheben und vor den Rat zu treten.


  Ozymandias mußte sich ehrlicherweise eingestehen, daß er längst nicht so stark die Rituale und die Tricks genoß, die der Rat in die Zeremonie eingebaut hatte, um die Menge bei Laune zu halten. Er sah solche Ereignisse ganz nüchtern: viel Rauch und Getöse, aber nur wenig Substanz und Tiefe. Nachdem er dem Zauberer seinen Kelch zurückgegeben hatte, setzte er sich wieder hin und hörte nur mit halbem Ohr hin, was sein früherer Mentor und zeitweiliger Feind verkündete. Er dachte lieber an Miratrice, seine Gefühle zu ihr, an seinen Sohn und selbst an Kartaphilos. Und jetzt setzte bei ihm erstmals Bedauern darüber ein, sich überhaupt auf dieses publikumsträchtige Spektakel eingelassen zu haben. In diesen Augenblicken regte sich in seinem Gehirn ein sechster Sinn, eine Art Frühwarnsystem, das hauptsächlich im Unterbewußtsein arbeitete. Irgendwie hatte er vage den Eindruck, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Aber er war nicht dazu in der Lage, dieses unbestimmte Gefühl in Worte zu kleiden. Er spürte, wie die Unruhe in ihm stärker wurde…


  … aber plötzlich in sich zusammenbrach und einem tiefen inneren Frieden Platz machte. Irgend etwas widerfuhr seinem Bewußtsein und seiner Fähigkeit, seine Gedanken zu ordnen und sie in Einklang mit seinen Gefühlen und Wahrnehmungen zu bringen. Er spürte schwach, wie irgendeine chemische Reaktion in seinem Körper stattfand. Er registrierte auch, wie sie sich ungehindert in jedem Winkel verbreitete, aber er war zu schwach, etwas dagegen zu unternehmen. Sein Studium hatte ihm auch eine Form körperlicher Bewußtheit eingebracht. Alle körperlichen Funktionen, Vorgänge und Abläufe wurden ihm dadurch bewußt. Aber jetzt mußte er feststellen, daß ihm diese Fähigkeit mit einemmal abging. Ein einzelner, klarer Gedanke durchdrang den Nebel, der sich in seinen Denkzentren ausbreitete. Es war schon kein richtig bewußter Gedanke mehr, sondern lediglich ein Bild von dem Kelch und der dunklen, weinähnlichen Flüssigkeit darin. Er wußte jetzt, daß dem Getränk eine Psychodroge oder irgendein Kräutergebräu nach einem uralten Geheimrezept beigemengt worden war. Er erkannte nun, daß man ihn für den weiteren Ablauf der Zeremonie betäubt hatte. Aber er war sich auch darüber im klaren, daß er nicht mehr die Kraft dazu besaß, sich den Effekten zu widersetzen, die die Droge noch für ihn bereithalten mochte. Ein in den Nebel versinkender Teil seines Bewußtseins sagte ihm, daß er auf der Hut, ja sogar wütend sein sollte, seit er diesen Trick entdeckt hatte. Aber er konnte einfach seine psychischen Energien nicht darauf konzentrieren, einen Ausweg zu finden… nein, neue, angenehmere und gefälligere Stimulantien drangen nun auf ihn ein… Ein warmes Fluten schien seinen Körper zu durchströmen. Ozymandias interpretierte es als eine von außen kommende Manifestation seiner Stärke und der Schutzfunktion seiner besonderen Talente. Er saß nur da und wartete darauf, aufgerufen zu werden. Er streckte seine Hände aus, beobachtete sie sorgfältig und sah, wie eine neonblaue Aura von seinem Fleisch ausgestrahlt wurde. Sie war mehrere Zees dick und pulsierte und zuckte synchron zu dem Basisrhythmus seines Metabolismus. Ozymandias konzentrierte sich auf das gleichmäßige Pulsieren und registrierte entzückt den Kontrapunkt seines Bio-Feedbacks. Der Effekt war hypnotisch und narkotisierend und basierte auf der Wirkung der Psychodroge, die ihn immer weiter dem Zustand der normalen Wahrnehmungsfähigkeit entrückte. Sein körperbezogener sechster Sinn verließ ihn völlig, als er sich daran erfreute, nahezu schwerelos zu sein – ein Gefühl, das mit dem Eindruck grenzenloser Macht einherging. Sein Körper schwoll an, wuchs, und er spürte, wie er immer größer wurde, als sei er ein Ballon, der aufgeblasen wurde. Dieser Eindruck war so stark, daß er wirklich glaubte, er wüchse zu einem gigantischen Riesen an. Das Gefühl ähnelte in keiner Weise dem, das er in Ausübung seiner telekinetischen Macht verspürt hatte, zum Beispiel, als er gegen Beldamo ankämpfen mußte… Nein, dies war vielmehr eine überkörperliche Sache, bei der selbst sein Gehirn sich davon überzeugen ließ, daß er immer größer wurde. Einen Moment lang befiel ihn Panik, als er daran dachte, wie die Menge auf das plötzliche Auftauchen eines Riesen in ihrer Mitte reagieren würde. Aber diese Befürchtung ebbte rasch ab, als ein anderer Teil seines Bewußtseins feststellte, daß die Menge sich nicht ablehnend verhielt. Offensichtlich gehörte sein plötzliches Wachstum zu der Zeremonie, und die Menge hatte nichts anderes erwartet. In diesem Augenblick warf er einen kurzen Blick auf die Versammelten, auf den Rat der Fünf und auch auf seinen Lehrmeister, seine Frau und seinen besten Freund. Er lächelte ihnen zu und bemerkte dabei, daß alle anderen ebenfalls in blaue Auren eingehüllt waren. Sie unterschieden sich nur leicht in Größe und Leuchtkraft von der seinen.


  Als würde der starke Lichtstrahl eines Leuchtturms den dichten Nebel durchdringen, hörte Ozymandias, wie sein Name gerufen wurde.


  Von der Menge drangen lauter Applaus und ein Konglomerat aus Hochrufen an sein Ohr. Ozymandias spürte, wie die Augen aller auf ihn gerichtet waren. Beldamo gab ihm, während er noch saß, ein Zeichen. Der alte Zauberer wurde von einer durcheinanderwirbelnden Halluzination umgeben. Ozymandias stand auf und sah die Menge an. Der Applaus steigerte sich noch mehr. Der junge Mann hob die Hände zum Gruß. Dabei faszinierten ihn die stroboskopischen Spuren sehr, die seine Hände hinterließen: Eine regelrechte Spur von halb sichtbaren Bildern zeigte ihren Weg an. Einen Augenblick lang vergaß er Menge und Zeremonie und konzentrierte sich nur noch auf die phantastischen Eindrücke, die nun sein Gehirn überfluteten. Er zog mit einer Hand einen langen, schönen Bogen durch die Luft und sah zu, wie ein Funkenregen von seiner Hand ausging und eine glitzernde Bahn hinterließ, die einem Kometenschweif ähnlich sah. Wieder zog er den Arm durch die Luft und beobachtete erneut, wie ein funkelnder Regen den Weg seiner Hand nachzeichnete. Dann hielt er inne und besah sich seine Hand genauer. Erregt stellte er fest, daß Miniatursonnen und -planeten wie durch Zauberei aus seinem Fleisch strömten. Der Effekt war so einmalig, daß er Ozymandias gleichzeitig hypnotisierte und in eine Art Ekstase versetzte. Es schien ihm, als würde er selbst am Schöpfungsprozeß teilnehmen, und diese Vorstellung berauschte ihn total.


  Wieder wurde sein Name gerufen. Er wurde aus seinen ganz persönlichen Visionen weg in die Realität draußen, zu den Leuten, die sich hier versammelt hatten, und der Zeremonie und ihrem weiteren Ablauf gerissen.


  Er kam Beldamos Ruf nach und gehorchte auch dem nächsten Befehl. Langsam und scheinbar schwerelos trat er vor und näherte sich der erhobenen Plattform, wo der Rat der Fünf ihn erwartete. Würdevoll und feierlich sprachen sie ihn an, als er vor ihnen stand. Aber ihre Worte klangen verzerrt, wirkten zerdehnt und so überbetont, daß er sie gar nicht verstehen konnte. Aber das machte Ozymandias nichts aus. Sein gegenwärtiger Rauschzustand entzückte ihn so sehr, daß bloße Worte ihn gar nicht berührten. Nur hin und wieder drang ein verständliches Wort durch seinen gedopten Zustand an sein Ohr.


  Jahrtausende.


  Prophezeiungen.


  Wunderbare Vorzeichen.


  Er verstand diese Worte, aber in ihm gab es auch eine Stelle, die sich weigerte, ihre Bedeutung wahrzunehmen. Es war soviel einfacher und weitaus angenehmer, sich dem wunderbaren Strom seines Körpers in diesem veränderten Zustand hinzugeben.


  Jemand rief erneut seinen Namen, und Ozymandias wurde von seinem schönen Tun abgelenkt, neue Welten mit einer Handbewegung zu schaffen….


  Der Tag war ungewöhnlich warm. Kartaphilos sah, wie viele in der Menge schwitzten oder sich auf ihren Bänken unruhig hin und her bewegten, um eine bequemere Sitzposition zu finden. Wie so oft bedankte er sich auch jetzt wieder beim Schicksal dafür, nicht mit einem Körper aus Fleisch und Blut belastet zu sein. Trotz des unbestreitbaren biologischen Wunders, das ein menschlicher Körper darstellt, war er doch dem metallischen Körper eines Kyborgs in vielfältiger Hinsicht unterlegen. Dieser reparierte sich selbst, wurde durch Kernverschmelzung in Gang gehalten und war dadurch quasi unsterblich. Und er war natürlich nicht von so nebensächlichen Dingen wie einem Temperatur Wechsel abhängig, ganz zu schweigen von größeren Gefahren.


  Die Zeremonie, die der Innerste Kreis durchführte, zog sich endlos hin. Und noch vieles mußte gesagt oder erläutert werden, bis Ozymandias endlich den Kelch mit dem Zeremonienwein entgegennehmen konnte. Kartaphilos’ Hauptsorge ging dahin, wann diese Veranstaltung endlich ihr Ende finden würde. Er besaß wenig Verständnis für kunstvoll arrangierte Attraktionen, die nur dem Zweck dienten, die Massen zu unterhalten, denn wenn man sie ihres Flitters und ihrer Verpackung entkleidete, blieb meistens nur wenig zurück. Es war schon sehr traurig, wie tief die Menschheit nach dem letzten Krieg gesunken war. Auch jetzt noch konnte sie sich nur langsam und am Boden kriechend vom dunklen Zeitalter der Ignoranz, der Furcht und des Aberglaubens fortbewegen.


  Kartaphilos ließ seine Gedanken wandern und treiben. Er schenkte den Ansprachen und kleineren Riten nur wenig Aufmerksamkeit. Die waren ja ohnehin nur an die Adresse der Bevölkerung gerichtet. Erst als Ozymandias aufgerufen wurde und Beldamo eine kurze, prosaische Ansprache hielt, wurde der Kyborg aufmerksamer. Miratrice saß ihm zur Seite. Sie wiegte den jungen Bysshe vor ihren Brüsten und bewunderte ihren Gemahl mit allem gebotenen Stolz. Kartaphilos wünschte, er könnte ebenso wie sie fühlen und Ozymandias alles Gute wünschen. Aber es gelang ihm einfach nicht, den Gedanken zu verdrängen, daß diese Zeremonie sich auf Dauer nicht als segensreich erweisen würde.


  Er blickte auf und sah, daß Ozymandias aufgestanden war und sich der Menge zuwandte, die ihn mit geziemendem Beifall empfing. Dem Kyborg fiel sofort auf, daß hier etwas nicht stimmte. Ozymandias’ Gestalt schien sich irgendwie verändert zu haben. Seine ganze Erscheinung war anders als sonst. Die Arf, wie er dastand, wie er den Kopf hielt, dazu der merkwürdige Ausdruck in seinem Gesicht, als sei er benebelt… Seine früher klaren, blauen Augen waren nun glasig und trüb. Sein Mund, der sonst immer fest und ausdrucksvoll gewesen war, hing nun schlaff herab und stand halb offen.


  Sie haben ihn unter Drogen gesetzt, schoß es Kartaphilos durch den Kopf. Und der Junge weiß nichts davon. Einen Moment lang wurde der Kyborg so wütend, daß er am liebsten auf die Plattform gestürmt wäre, seinen armen, benebelten Freund weggerissen und somit dieser Scharade ein Ende gemacht hätte, die bislang nur albern gewesen war, jetzt aber einen Aspekt hinzugewonnen hatte, der äußerst gefährlich und bedenklich war. Kartaphilos war die Anstrengung anzumerken, sich zusammenzureißen und die Kontrolle über sich zurückzugewinnen, damit der Verstand nüchtern die verschiedenen Möglichkeiten überdenken konnte, die einem überstürzten Gewaltausbruch folgen mußten.


  Er beugte sich nah zu Miratrice hinab und flüsterte:


  „Werden die Kandidaten immer unter Drogen gesetzt?“


  Ihr Gesichtsausdruck gab darauf schon eine Antwort, noch bevor sie sprach. „Warum? Nein, natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?“


  „Sieh dir doch einmal deinen Mann genau an. Kommt er dir nicht auch etwas merkwürdig vor?“


  Nachdem sie einen Moment lang hingesehen hatte, antwortete sie mit leiser Stimme:


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Seine Augen… sie sehen wirklich merkwürdig aus…“


  „Was macht er denn jetzt?“ fragte Kartaphilos, als er auf seinen Freund zeigte, der sich intensiv seine Hände ansah und sie dann in ausufernden Bewegungen durch die Luft kreisen ließ. Auch der Menge blieb der Sinn dieser Übung verborgen.


  „Das weiß ich auch nicht“, sagte Miratrice. Kartaphilos bemerkte, wie eine immer stärker werdende Panik in ihrer Stimme mitschwang.


  „Diese Hunde…“, murmelte Kartaphilos. Er spürte, wie ihn das Gefühl der Hilflosigkeit zu übermannen drohte, während er sich die Szene auf der Plattform genauer ansah. Er war zu weit von dem Podium entfernt, um erfolgreich einen Überraschungsangriff durchführen zu können. Außerdem standen dort noch zu viele Gefolgsleute, Leibwächter und gewöhnliche Zuschauer herum, als daß er schnell und ungehemmt hätte vorstoßen können. Ihm blieb nichts anders übrig, als weiter zuzusehen…


  Und es war schon ein Schauspiel, was sich jetzt dort oben vollzog.


  Nach dem kurzen Zwischenspiel der Faszination an den eigenen Händen stolzierte Ozymandias auf der Bühne herum, als sei er vollkommen in einer nur ihm sichtbaren Vision gefangen, einem märchenhaften Schauspiel, in dem er eine ganz besondere Rolle spielte. Kartaphilos empfand diese Szene als demütigend und unerträglich entwürdigend. Dann wurde der junge Zauberer in spe in einer Sprache vom Rat der Fünf angesprochen, die Kartaphilos nicht kannte. Er vermutete, daß es sich dabei um die Originalsprache der alten Gnarraner aus der Ersten Zeit handelte. Und er vermutete weiter, daß Ozymandias aufgrund seiner Studien bei Beldamo dieser Sprache mächtig war.


  Nachdem er vom Rat dazu aufgefordert worden war, drehte Ozymandias sich um und wandte sich der Menge zu. Starker Beifall und Hochrufe brandeten ihm entgegen. Mit ausgebreiteten Armen stand Ozymandias in der Pose eines großen Anführers, eines siegreichen Helden, eines Demagogen, vor den Leuten… Kartaphilos erschauderte, als ihm bewußt wurde, wie zutreffend der letzte dieser Ausdrücke sein mochte…


  Dann senkte Ozymandias die Linke, während die Rechte gerade in den Himmel zeigte. Hoch über der Versammlung zogen weiße, wattige Wolken vorbei, die weder über die nötige Dichte noch Größe verfügten, um die ungewöhnlich heiße Sonne zu verbergen. Ozymandias beugte den Rücken nach hinten und zeigte unentwegt auf die Wolken. Ein riesiges kollektives Keuchen kam von den Zuschauern, als ein heller, blauer Lichtstrahl Ozymandias’ Hand entfuhr, immer höher stieg und eine Wolke durchstieß. Sofort wurde die Wolke dunkel und schwer und vom inneren Aufprall verschiedener Kräfte, die durch die Temperaturschocks entstanden waren, durchgerüttelt. Indem sie immer weiter anwuchs, drohte sie, die Sonne hinter sich zu verstecken und die Versammlung im diffusen Schattenlicht zurückzulassen. Einen Augenblick lang ließ sich aus der Menge kein Ton vernehmen. Alle waren offensichtlich von den Fähigkeiten des jungen Zauberers wie betäubt.


  Kartaphilos selbst erschreckte diese Vorstellung. Natürlich war es beeindruckend, so etwas mit eigenen Augen zu sehen. Ein solches Schauspiel ließ sich ansonsten nur in den blumigen Beschreibungen diverser religiöser Texte finden, die damit die Macht und Glorie dieser oder jener abgebildeten Gestalt beweisen sollten. Was Kartaphilos aber an dieser Vorführung wirklich beeindruckte, war sein Wissen darüber, daß es sich bei diesem Schauspiel nicht um eine Illusion oder einen Fall von Massenhypnose handelte. Da er mit künstlichen Augen ausgestattet war, mit denen er nicht nur das ganze Farbspektrum, sondern auch Infrarot und Ultraviolett wahrzunehmen vermochte, konnten diese nicht durch visuelle Tricks oder sonstige Illusionen getäuscht werden. Und das bedeutete nichts anderes, als daß Ozymandias es gelernt hatte, wie er seine psychokinetischen Kräfte einsetzen mußte, um wirklichen Einfluß auf die Natur und ihre Objekte nehmen zu können.


  Die ganze Zeit hindurch, als Ozymandias dastand und seinen Energieblitz in den Himmel schleuderte, herrschte auf der Plattform atemlose Spannung. Die Ratsmitglieder starrten ihn ausdruckslos an, waren aber offensichtlich recht angetan von seiner Pyrotechnik. Die Zuschauer im Publikum warteten angespannt auf seine nächste Tat. Und die kam mit unerwarteter Plötzlichkeit, als er den linken Arm hob und ebenfalls in den Himmel streckte. Ein weiterer Lichtpfeil löste sich von ihm und schoß im Bruchteil einer Sekunde zu der dunklen Wolke hoch. Ihm folgten ein Donnerkrachen und eine weißgelbe Explosion, die die Wolke sofort auflöste. Die Schatten wurden von einem hell erstrahlenden Blitz zerrissen, und die Quara wurde wieder in warmes Sonnenlicht gebadet. Am Himmel ließ sich nun keine Wolke mehr sehen. Er zeigte sich in dem dunklen, trüben Blau, das für diese Jahreszeit auf der Insel charakteristisch war.


  Wieder brandeten Zustimmung und Begeisterung von den Zuschauern auf. Ozymandias nahm nun ihre Anwesenheit bewußt wahr, denn er verbeugte sich vor ihnen und wedelte spielerisch mit der Hand. Als er sich wieder vor ihnen aufrichtete, streckte er die Arme aus und schloß die Augen. Nur unmerklich später war sein Körper in eine orangefarben-gelbe Aura getaucht, die ihn umwaberte. Sie hüllte ihn völlig ein. An ihren Rändern tanzte eine Flamme. Ein ehrfurchtsvolles Stöhnen kam von den Zuschauern. Bewegtere unter ihnen schrien sogar, weil sie fürchteten, ihr Held habe auf mysteriöse Weise Feuer gefangen. Als Ozymandias aber keine Anstalten machte, etwas gegen die Flammenaura zu unternehmen, erstarben die Schreie, und in der Menge wurde es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  Kartaphilos schüttelte den Kopf, als er diese Vorstellung mit verfolgte – als könnte er mit dieser Geste das Wunder ungeschehen machen. Der Anblick war gleichzeitig erschreckend und erregend. Und selbst Kartaphilos war sich über seine Gefühle im unklaren, während er Zeuge dieses bizarren Schauspiels wurde.


  Die Flammenaura waberte weiter um den Körper von Ozymandias. Der junge Mann verblieb ganz ruhig und fest in seiner Körperhaltung, als er sich plötzlich von der Plattform zu erheben begann. Wieder keuchte die Menge kollektiv auf, als sie beobachtete, wie der junge Mann sich in die Lüfte erhob.


  Sein Körper stieg langsam und majestätisch immer höher. Die Zuschauer sahen ihm mit offenem Mund und erregtem Schweigen nach. Jeder von ihnen hatte seinen Blick fest auf Ozymandias gerichtet. Er stieg weiter auf, bis er sich so hoch befand, daß man seine Gesichtszüge von unten nicht mehr ausmachen konnte. Er sah jetzt aus wie ein brennendes Kreuz am Himmel.


  Kartaphilos reckte sich den Hals nach seinem Gefährten aus. Plötzlich kam ihm Konstantin in den Sinn – in hoc signo vinco, unter diesem Zeichen sollst du siegen, schoß es ihm in den Sinn. Gleichzeitig fragte er sich, ob der Rat der Fünf, ob selbst Beldamo sich in den antiken Mythen der Ersten Zeit auskannten. Wenn dem so war, mochte die ganze Vorstellung einen Vorgeschmack auf zukünftige Manipulationen, auf noch größere Machenschaften im Weltmaßstab geben. Kopfschüttelnd ließ der Kyborg seinen Blick über die Menge wandern. Ihm konnte die Mischung aus tiefempfundener Ehrfurcht in den Gesichtern der einen und speichelleckerischer Frömmelei in anderen nicht entgehen. Die Geburt eines Messias, dachte er zynisch.


  Miratrice zog ihn am Ärmel seines Gewandes und unterbrach damit seine Überlegungen. Sprachlos konnte sie nur noch nach oben deuten. Als Kartaphilos hochsah, entdeckte er, daß die Lichtaura um Ozymandias intensiver geworden war. Sie ähnelte jetzt mehr der Korona einer Sonne, was die Menge dazu bewegte, leise Überraschungsrufe und Angstlaute auszustoßen.


  Wie bei einem sich zusammenziehenden Feuerball schienen sich Licht und Energie in seinem Körper zu sammeln, bis sie so fest zusammengeballt waren, daß es einen großen, explosiven Riß gab, der dem blauweißen Lichtstrahl folgte und von Ozymandias zu dem Gipfel eines Vulkans hinter einem Tal im Inland weiterströmte. In einem übergrellen Blitz löste sich die Spitze des Berges in nichts auf. Dem folgte das Grollen von Donner und ganzen Stücken, die aus dem Vulkan herausgebrochen wurden. Das Getöse warf im Tal sein Echo und versetzte die Menge in Angst und Schrecken. Jetzt wurde auch die Aura um Ozymandias’ Körper trüber, und unmerklich sank der junge Zauberer wieder hinab.


  Wie auf ein unsichtbares Signal hin löste sich jetzt das Schweigen von den Zuschauern, und allgemeines Gemurmel machte sich breit – wie bei kleinen Tieren, die sich in den Büschen verstecken, weil sie sich nicht in die Nähe des Lagerfeuers trauen. Hinter sich konnte Kartaphilos einige Ausrufe von Personen verstehen, die in seiner Nähe standen. Er hörte bestimmte Worte, die mit so viel Ehrfurcht ausgesprochen wurden, als hätte man das Allerheiligste vor sich. Kartaphilos kannte viele solcher Phrasen. Die Geschichte der Menschheit war mit zerbrochenen Fragmenten übersät, die häufig das Ergebnis solcher Worte waren.


  Der Kyborg sah wieder zur Plattform und bemerkte, wie Ozymandias eben zur Landung ansetzte. Einen Moment lang blieb er dort mit wie zum Triumph ausgestreckten Händen stehen, dann brach er zusammen und fiel in die Arme von zwei bereitstehenden Assistenten.


  Wenn das der neue Anfang werden sollte, dachte Kartaphilos, dann konnte man nur von einem schlechten Omen sprechen.
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  Es dauerte zwei Tage, bis Kartaphilos, bis überhaupt jemand außer Miratrice ihn sehen durfte. Man munkelte, Ozymandias sei in einen tiefen Schlaf gefallen, vielleicht sogar in ein Koma, nachdem er auf so spektakuläre Weise seine Fähigkeiten demonstriert hatte. Und es hieß auch, daß nur die gemeinsamen Anstrengungen von Beldamo und den anderen Mitgliedern des Innersten Kreises ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hätten. Als Kartaphilos davon gehört hatte, war er in die örtliche Bibliothek gegangen und hatte dort in den alten Texten alles unter den Stichworten »Prophezeiungen«, »Entwicklungsstufen« und »Messias« gelesen.


  Und es wunderte ihn nicht mehr, daß sich alles im Sinne des „göttlichen“ Wortes entwickelte.


  


  


  „Sie haben dich unter Drogen gesetzt“, sagte er, als er den Raum betrat, in dem Ozymandias auf einem großen, behaglich wirkenden Bett ruhte. Die Vorhänge waren zugezogen worden, und nur wenig Sonnenlicht drang durch die schweren Stoffe.


  „Das ist ja vielleicht eine nette Begrüßung.“ Ozymandias versuchte zu lächeln, brachte es aber nur zu einem erbärmlichen Ergebnis.


  „Das stimmt doch, nicht wahr?“ Kartaphilos schritt auf die Fenster zu, riß die Vorhänge auf und tauchte so den Raum mit einem Schlag in das helle Licht der Nachmittagssonne.


  „Ja, es stimmt. Aber ich wußte nichts davon, das schwöre ich dir.“


  „Ich glaube dir, und die Sache ist ja auch nicht mehr so wichtig. Das Kind ist nun einmal in den Brunnen gefallen. Wir müssen jetzt vor allem reden, mein Freund.“ Kartaphilos drehte sich um und sah seinem Gefährten ins Gesicht. Seine Miene war so ungewöhnlich ernst, wie es von den Maschinenteilen allein nicht herrühren konnte.


  „Das habe ich schon erwartet. Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber du hast recht. Wir müssen reden.“


  Kartaphilos ließ sich am Fußende des Bettes nieder. Er nickte und wandte den Blick ab, zum Fenster hinaus, als müsse er sich die Worte im Mund noch zurechtlegen. „Ich möchte mir eigentlich jetzt nicht auf die Schulter klopfen und tönen: ,Das habe ich dir ja gleich gesagt, aber, ehrlich gesagt, ein besserer Anfang will mir nicht einfallen.“


  „Geschenkt. Weiter – was hast du im Hinterkopf? Du hast doch einen Plan, oder?“


  Kartaphilos lächelte. „Ich habe immer einen Plan, nicht wahr? Also gut, auch diesmal bin ich nicht ohne gekommen. Mein Plan ist im Grunde recht simpel. Wir fliehen von hier so rasch wie möglich.“


  „Muß es denn gleich eine Flucht werden? Und was ist mit Miratrice? Oder Bysshe?“


  „Es muß eine Flucht werden. Die Polizei von Gnarra hat ein Sonderkommando aus Elitemännern rund um alle Eingänge von Beldamos Burg postiert. Auf der Bergstraße patrouillieren Wachtposten. Und alle Bürger müssen sich einen Paß besorgen, wenn sie die Stadt betreten oder verlassen wollen. Das betrifft auch Händler, Boten und Handwerker. Wenn wir diesen Ort also verlassen wollen, kann man die Sache gar nicht anders als Flucht nennen.“


  „Und du meinst, das hat der Rat der Fünf veranlaßt?“


  Kartaphilos lachte leise. „Ganz sicher waren es nicht die Heinzelmännchen.“


  „Wer? Ach ja, Unterhaltungskünstler aus der Ersten Zeit, nicht wahr?“


  „Wenn man so will… Jetzt hör mal zu. Wie alle radikalen Religionsgemeinschaften in der Vergangenheit drängt nun auch der Rat darauf, daß die Prophezeiung sich erfüllt. Im Grunde sitzen intelligente Männer im Rat. Und intelligente Führer wissen immer, daß man das Volk nur für kurze Zeit mit spektakulären Taschenspielertricks befriedigen und unter Kontrolle halten kann. Ob es nun Jahre oder Jahrzehnte sind, kommt ganz auf die Pfiffigkeit der Führer an. Im Endeffekt spielt die genaue Dauer keine Rolle. Obwohl die Gnarraner von den politischen Gezeiten der restlichen Welt kaum berührt werden, bin ich doch der Meinung, daß man sich hier auf der Insel doch sehr stark dafür interessiert, was die Brüder und Schwestern rund um den Aridard so treiben.“


  „Wieso?“


  „Weil mir zu Ohren gekommen ist, von Seeleuten und so weiter, daß die Behistar-Republik sich gegen das Interdikt auflehnt. Manche glauben sogar, daß ein neuer Krieg bevorsteht, und zwar bald.“


  „Wie bald?“


  „Das ist schwer zu sagen. Die Nachrichten verbreiten sich sehr launisch zwischen den Nationen und sickern naturgemäß nur sehr langsam durch. Beweglichkeit und Verhandlungen sind im Moment Fremdworte. Es gibt keine Möglichkeit festzustellen, wann dieser Krieg ausbrechen wird. Aber er scheint unausweichlich.“


  „Aber was hat das alles mit den Gnarranern zu tun?“


  Kartaphilos sah ihn an. „Ich meine, diese Frage kannst du dir auch selbst beantworten. Jeden Tag entwickelst du dich doch weiter – ich hoffe es zumindest. Benutze doch einmal dein unglaubliches Gedächtnis. Sieh dir ein paar Fakten an und suche nach Verbindungen zwischen ihnen. Und was meinst du wohl, zu welchem Schluß du dann kommst…“


  Ozymandias nickte. Der Kyborg hatte ihn irgendwie beschämt. „Also gut, dann wollen wir mal sehen… Wenn wir davon ausgehen, daß die Gnarraner sich für die Lage der Welt interessieren, dann können wir auch davon ausgehen, daß sie gern Einfluß auf den Rest der Welt nehmen möchten.“


  „Schon mal richtig.“


  „Nun, dann konstruieren wir mal so weiter: Der Rat verfolgt mit, wie die Welt sich schließlich doch noch aus ihren Trümmern zu erheben versucht. Er sieht auch, daß sich in ungefähr hundert Jahren eine wirklich stabile Zivilisation entwickelt haben könnte. Der Schritt zur nächsten Stufe, nach seiner Lehre… Vielleicht wünscht sich der Rat, einen Teil der Macht über diese Welt zu erringen.“


  „Nicht schlecht, mach mal weiter…“


  „Also, wenn er auf Macht aus ist, dann soll das sicher so aussehen, daß die »neue« Welt gemäß den Vorstellungen des Rates geformt wird. Die Frage ist nur: Wie will er denn an diese Macht kommen?“


  „Ganz genau“, sagte Kartaphilos. „Bist du da auch schon zu einem Schluß gekommen?“


  „Nur zu dem, der auf der Hand liegt und schon unzählige Male erfolgreich ausprobiert wurde.“


  „Und das wäre?“


  Ozymandias zuckte die Achseln. „Ein heiliger Krieg. Ein Kreuzzug. Ein Dschihad. Man kann es nennen, wie man will, es läuft immer auf das gleiche hinaus.“


  „Ganz meine Meinung. Siehst du, du hättest die ganze Zeit schon auf diesen Schluß kommen können.“


  „Du bist also wirklich davon überzeugt, daß der Rat eine Art Weltkrieg initiieren will, im Namen seiner Religion? Mit mir als Symbol?“


  Kartaphilos nickte. „Zweifellos sollst du der Fixpunkt sein, das Kreuz, hinter dem sich alle versammeln. Glaub mir, mein Freund, deine Vorstellung von neulich hat die Leute noch immer nicht zur Ruhe kommen lassen. Die Gerüchte darüber sind sicher längst nicht mehr auf die Insel beschränkt, sondern bereits auf dem Weg zum Kontinent. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Regierung von Eleusynnia bereits eins und eins zusammengezählt hätte. Und wenn nicht, dann kann es sicher nicht mehr lange dauern. Und die anderen Staaten werden zu ähnlichen Schlüssen kommen.“


  „Ich verstehe das alles nicht so ganz. Was hat das denn mit mir zu tun? Und was bedeutet das für uns alle?“


  „Das hängt ganz davon ab, was wir unternehmen. Meinst du nicht? Wenn wir hierbleiben und zusehen, wie aus dir ein Strohmann für den Rat wird, eine Leitfigur für die Massen, dann steht dir bestimmt eine Karriere als großer Feldherr offen. Hunderttausende würden in deinem Namen ihr Leben verlieren.“


  Ozymandias schüttelte den Kopf.


  „Du weißt doch auch, daß das nicht ausgeschlossen werden kann“, bohrte Kartaphilos nach.


  Ozymandias nickte rasch. „Dann müssen wir hier raus. Und zwar auf der Stelle.“


  „Na, das sage ich doch schon die ganze Zeit. Fühlst du dich kräftig genug für eine längere Reise?“


  „Wie lang?“


  „Das weiß ich auch nicht. Ich schätze, wir sollten uns am besten auf einem Segler einschiffen, der nach Südwesten fährt. Am sichersten für uns wird momentan Zend Avesta sein. Dort wird uns mein Geld wohl am meisten nützen. Und die Leute aus diesem Land lassen sich am wenigsten von Gerüchten über einen Supermann beeinflussen, der bald durch die Lüfte fliegen soll. Ich habe an den Docks eine Reihe von wertvollen Bekanntschaften gemacht, und meine wohlgefüllte Börse mit ihrem odonianischen Silber hat schon bei manchem Wunder bewirkt.“


  „Du weißt, daß noch andere Probleme im Raum stehen…“


  Kartaphilos nickte. „Das weiß ich – Miratrice und der Junge. Darüber habe ich schon nachgedacht. Wir können sie nicht hierlassen. Sonst könnte der Rat sie dazu benutzen, deine Rückkehr zu erzwingen.“


  „Meinst du wirklich, er würde sie bedrohen, ihnen gar weh tun?“


  Kartaphilos lachte. „Leute, die in der Klemme sitzen, haben sich um solche Dinge nie geschert. Unser Problem ist, daß wir nicht wissen, wie sehr der Rat in der Klemme sitzt. Und ich habe wenig Lust, das herauszufinden. Ich halte es für besser, wir nehmen Miratrice und den Jungen mit und stecken beide irgendwo im Osten von Avesta in ein Kloster oder in eine Abtei. Dort wären sie sicher, das kann ich dir versprechen.“


  „Versprechen? Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Ich habe mich im Verlauf der Jahrhunderte sehr oft in Klöster zurückgezogen. Die Mönche nehmen allzugern gelehrte Besucher auf, besonders dann, wenn ihre Taschen gefüllt sind. Ich habe noch keinen Kuttenträger getroffen, der nicht guten Wein, Kunst und andere Dinge hochgeschätzt hat, die für Geld zu erwerben sind.“


  „In Ordnung, ich vertraue dir. Aber jetzt zum wichtigsten Punkt: Wann brechen wir auf? Und wie kommen wir an diesen Posten vorbei, von denen du gesprochen hast?“


  „Dazu müssen wir erst ein paar Fragen klären. Fangen wir einmal mit den Kräften an, die du vor einigen Tagen zur Schau gestellt hast – inwieweit könntest du sie jetzt wieder einsetzen? Glaubst du, du hast Kontrolle über sie, oder waren sie im wesentlichen auf die Droge zurückzuführen? Wenn du wirklich aus dir heraus über solche Fähigkeiten verfügst, sollten wir keine allzu großen Schwierigkeiten mit den Wächtern haben.“


  „Ich kann das selbst schlecht abschätzen, welches Maß an Kontrolle ich über sie habe. Die von der Droge erzeugten Halluzinationen schienen mir eine Menge von dem einzuflüstern, was ich getan habe. Den Aufstieg in die Lüfte habe ich vorher mit Beldamo geübt, und in gewisser Weise könnte ich so etwas auch wiederholen. Ich glaube sogar, ich könnte mich während des Aufsteigens auch noch seitwärts bewegen, das heißt wirklich durch die Luft fliegen.“


  Kartaphilos nickte erfreut. „Und wie steht es mit dieser Energiekraft, mit der du den Berggipfel gesprengt hast?“


  „Das frage ich mich genauso wie du. Um es einmal mit einer Redensart zu beantworten: ,Ich hatte keine Ahnung davon.’ In meinen Augen handelt es sich dabei um eine Bündelung psychischer Energien, die ziemlich eng fokussiert auf ein bestimmtes Objekt gerichtet werden – mehr weiß ich allerdings auch nicht. Ich müßte es noch einmal ausprobieren, um zu wissen, ob ich es noch kann oder nicht. Ich kann mir schon denken, wie du dir die ganze Sache vorstellst. Ich soll einen Energieblitz auf die Wächter schleudern, und schon ist die Sache gegessen, nicht wahr?“


  „Aber natürlich.“


  „Allerdings gibt es dabei ein Problem, mußt du wissen.“


  „Deine ethischen Grundsätze, nicht wahr?“


  Ozymandias nickte.


  „Tut mir leid, mein Freund, aber du darfst nie vergessen, daß ich eigentlich ein Mann des Krieges war. Das Töten war meine Bestimmung.“


  „Ich weiß das. Es liegt eigentlich auch mehr daran, daß ich mir einfach nicht vorstellen kann, so etwas…“


  Kartaphilos lächelte. „Du bist nicht der erste, der Gewissensbisse bekommen hat. Wenn aber alles auf die Entscheidung hinausläuft, sein Leben oder meines, dann ändert man schnell die Meinung.“


  „Selbstschutz? Notwehr? Ach, das ist diese bekannte Anschauung, laut der auch die Menschen nur Tiere sind.“


  „Zumindest unterscheiden wir uns durch den Luxus, in gewissen Fällen schmunzeln zu können.“


  Ozymandias wandte seinen Blick ab. Er versuchte, zwischen Kartaphilos’ Vorschlag und seinen Prinzipien eine Brücke zu schlagen. Vielleicht hatte sein Freund ja völlig recht, und seine eigene, ethische Weltsicht war falsch. Die pragmatischen Historiker und Chronisten hatten sich immer als die erfolgreicheren erwiesen – diejenigen, die ihren Ursprung nie verleugnet und nie vergessen hatten, daß ihre Vorväter noch auf Bäumen hockten.


  Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu und fragte ihn, ob Miratrice schon in diesen Plan eingeweiht sei.


  „Nein, ich hielt das für etwas voreilig. Außerdem wirst du es ihr lieber selbst sagen wollen.“


  „Du hast recht. Ich gebe ihr Bescheid, sobald wir alles vorbereitet haben. Wie steht es mit Vorräten? Und mit dem Geländewagen?“


  „Ich habe mich bereits mit einigen Stauern besprochen, die regelmäßig ihr Bier in der »Flügellahmen Möwe« trinken. Sie laden alles bei der Heimlicher Traum auf – das ist eine Fregatte, deren Ziel Zend Avesta heißt. Sie halten den Geländewagen für ein Museumsstück, das im Technikmuseum in Borat aufgestellt werden soll. Das Schiff läuft gegen Morgengrauen aus. Außerdem habe ich dort Kabinen für vier Personen geordert. Es ist kein Luxuskreuzer, aber es wird uns dort schon nicht schlecht ergehen.“


  „Also müssen wir diese Nacht schon los.“


  „Ja, auch wenn ich es am liebsten sähe, wir würden so kurz vor Auslaufen der Heimlicher Traum wie möglich dort erscheinen. Ich möchte nicht, daß wir zu lange unnütz im Hafen stecken, wo man uns jederzeit entdecken kann. Unsere Flucht wird eine ganze Menge Verwirrung hervorrufen, und wenn wir kurz vor dem Auslaufen aufs Schiff kommen und uns schon auf dem Meer befinden, wenn das Chaos auf der Insel seinen Höhepunkt erreicht, stehen unsere Chancen am besten, unentdeckt zu bleiben.“


  „Und was ist mit dem Kapitän des Schiffes? Weiß er, daß er den populärsten Zauberer der ganzen Insel mitnimmt?“


  „Er weiß es nicht und würde sich wahrscheinlich auch einen Dreck darum scheren. Ich habe viele Stunden manchen Becher mit ihm geleert. Er ist ein praktischer Mensch, der sich nicht allzu viele hochtrabende Gedanken macht. Für ihn zählt nur der Kompaß und sonst wenig. Örtliche Auseinandersetzungen und Religionen kümmern ihn nicht.“


  „Scheint ja ein ganz brauchbarer Mann zu sein.“


  „Eigentlich nicht. Praktisch denken heißt nicht, auch intelligent zu sein. Aber das spielt jetzt keine Rolle, oder? Nach dem Abendessen versuche ich noch einmal, zu dir zu gelangen. Ich weiß nicht, wie viele Besuche sie dir gestatten. Offiziell erholst du dich ja immer noch von einer religiösen Erfahrung. Du nutzt am besten die Zeit bis dahin, um Miratrice alles zu erklären.“


  „Das wird nicht einfach sein.“


  „Hast du nicht gesagt, daß sie dir vertraut und dich versteht? Daß sie über dich, über mich, überhaupt über alles Bescheid weiß?“


  Ozymandias nickte. „Ja, das habe ich, das stimmt. Aber man darf nicht vergessen, daß sie diese Insel noch nie verlassen hat. Sie war nie von zu Hause weg. Wenn ich ihr nun sage, sie muß fortgehen und kann wahrscheinlich nie mehr zurück, wird das für sie nicht einfach zu schlucken sein.“


  „Es bleibt dir aber nichts anderes übrig. Sie muß mit uns kommen.“


  „Glaubst du, sie weigert sich?“


  Kartaphilos sah ihm fest in die Augen. „Sie wird sich nicht weigern. Und wenn uns gar nichts anderes mehr übrigbleibt, dann müssen wir sie eben hypnotisieren oder unter Drogen setzen. Ozymandias, sie darf nicht hierbleiben. Das weißt du doch.“


  „Ich weiß, daß du recht hast.“


  „Dann brechen wir eine Stunde vor Morgengrauen auf.“


  „Und was ist mit den Wächtern vor meiner Tür?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Ich glaube kaum, daß wir mit ihnen größere Schwierigkeiten haben. Jetzt paß mal auf – hier ist der Fluchtweg, den ich für uns ausgearbeitet habe. Wir gehen ihn jetzt zusammen durch, und du hakst sofort ein, wenn dir etwas unklar ist…“


  Kartaphilos’ Plan war clever ausgetüftelt, und Ozymandias konnte daran keine Schwachstellen entdecken. Nachdem sie die Wächter ausgeschaltet hatten, wollten sie durch die unterirdischen Katakomben der Burg weiter. Beldamo hatte unter der Brustwehr einen Tunnel anlegen lassen, der selten benutzt wurde. Er führte zu engen Wegen und Treppen, die direkt in den Fels unter dem Überhang der Burg gehauen worden waren. Alle älteren Burgen auf den gnarranischen Klippen besaßen solche Fluchtwege, damit die jeweiligen Fürsten oder Könige sich in Sicherheit bringen konnten, falls einmal ein Angriff auf ihre Burg erfolgreich verlaufen sollte. Die Treppe verfügte darüber hinaus über den Vorteil, von der Brustwehr aus an keiner Stelle eingesehen werden zu können. Solange kein Alarm ausgegeben wurde, konnten sie den ganzen Berg hinabsteigen, ohne gesehen zu werden. Sobald sie sich einmal unten im Dorf befanden, war es nur noch ein kurzer Weg durch Seitenstraßen zu den Docks und dem wartenden Schiff.


  Ozymandias erklärte Miratrice diesen Fluchtweg. Sie reagierte wie erwartet schockiert und ungläubig darauf. In Miratrice lösten sich verschiedene Gefühle in rascher Folge ab: zuerst Überraschung, dann Ärger, schließlich hysterische Angst, der Ozymandias erst ein Ende setzen konnte, als er ihr erklärte, Kartaphilos würde sie notfalls unter Drogen setzen, um sie nicht zurücklassen zu müssen. Danach verfiel die junge Frau in ein Stadium resignierender Depression und weigerte sich, noch ein weiteres Wort über das Thema zu verlieren. Zunächst fürchtete Ozymandias, sie könnte versuchen, ihren Großvater zu warnen. Und fast hätte er ihr erklärt, er werde sie bis zur Flucht nicht mehr allein lassen.


  Er sah sie nur an, wie sie auf seinem Bett saß. Sie trug einen Morgenmantel, und ihr Gesicht wurde von verborgenen Fackeln erwärmt und betont. Sie wirkte in diesem Moment wie ein Vogel, der zitternd feststellen mußte, daß er in der Falle saß und es für ihn keine Möglichkeit mehr gab, sich daraus zu befreien. Miratrice war eine außergewöhnlich schöne Frau, und Ozymandias liebte sie über alles. Er fühlte, daß etwas sehr Wichtiges und Notwendiges in ihrer Beziehung unwiederbringlich zerstört wäre, wenn er ihr mit dem Mißtrauen begegnete, das sich in seinem Kopf breitmachte. Er wußte auch, daß Kartaphilos jetzt keine Änderungen am Plan mehr zulassen würde. Er würde darauf bestehen, Miratrice auch gegen ihren Willen mitzunehmen. Aber Ozymandias fühlte, daß er einfach nicht die Kraft besaß, ihr Zwang anzutun.


  So starrten die beiden sich eine lange Zeit an, bevor er wieder das Wort ergriff.


  „Willst du denn nun mit uns kommen? Ohne daß Kartaphilos einschreiten muß?“


  „Dein Freund, dieser halbe Mann?“ sagte sie leise, aber dennoch ironisch. „Er ist noch nicht einmal ein halber Mann, nicht wahr? Was weiß er schon von Gefühlen?“


  „Du hast mir noch nicht meine Frage beantwortet“, sagte er.


  Sie sah zur Seite und kämpfte dagegen an, erneut in Tränen auszubrechen. Miratrice atmete tief durch. „Ja, ich komme mit. Du bist mein Gatte, und mir bleibt damit nichts anderes übrig.“


  „Und weil du mich liebst“, fügte er hinzu.


  „Und weil ich dich liebe.“


  „Versuch doch mal zu verstehen, warum wir dies tun müssen. Kartaphilos mißtraut den Plänen deines Großvaters – und ich auch. Ob du dir nun dessen bewußt bist oder nicht, ein Krieg liegt in der Luft, und ich habe dir vorher schon erklärt, daß ich keine Schlachten in meinem Namen wünsche. Hast du denn nie zugehört, wenn ich davon sprach?“


  Miratrice konnte nur nicken, brachte aber nicht die Kraft auf, ihn anzusehen.


  „Miratrice, bitte, hab’ doch Vertrauen zu mir… Ich würde ganz bestimmt hierbleiben, wenn ich das für richtig hielte. Aber hier werde ich nur manipuliert, hier stopft man mich wie eine Weihnachtsgans. Und ich wollte nie ein Messias sein“, fügte er leise hinzu.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihre Augen spiegelten das Licht der Fackeln wieder. Einen Moment lang konnte er ihre Pupillen darunter nicht mehr erkennen. Die Augen schienen wie bei einer Katze zu glühen, und in diesem Moment kam sie ihm sehr fremd vor. „Vielleicht wolltest du das früher nicht, geliebter Mann. Vielleicht bist du aber jetzt schon der Messias!“


  „Das glaubst du nicht im Ernst. Das kannst du nicht wirklich meinen!“


  Miratrice sah auf ihre Finger, die sie geistesabwesend ineinander verschränkte. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll… Ich weiß es wirklich nicht.“


  Er setzte sich zu ihr und nahm sie ganz fest in die Arme. Er merkte, daß sie irgendwie verkrampft war und sich steif hielt. „Ich möchte doch nur, daß du mir vertraust.“


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und nickte, ohne etwas zu sagen. „Also gut“, meinte sie dann, „ich will es versuchen.“


  „Gut, dann suche jetzt dein Zimmer auf und bereite alles vor. Wir brauchen eine ganze Menge warmer Sachen für Bysshe. Wir holen dich zum verabredeten Zeitpunkt ab.“


  Miratrice küßte ihn auf die Wange, stand auf und verließ den Raum. Sie hatte recht merkwürdig reagiert, aber damit hatte Ozymandias gerechnet. Unter all dem, was sie bisher in ihrem Leben erfahren und gesehen hatte, gab es nichts, das sich mit dem Kommenden vergleichen ließ. Er wußte, daß sie sich hilflos fühlte, so als sei sie unwiederbringlich von der Welt abgeschnitten, die bisher ihr Zuhause gewesen war.


  Ozymandias war sich darüber im klaren, daß diese Flucht die schwierigste Aufgabe war, vor die sie sich je gestellt gesehen hatte. Aber er war zuversichtlich, daß sie die Sache überleben würde. Er glaubte an die Liebe zwischen ihnen und hoffte, daß sie stark genug war, allen Lebensstürmen zu trotzen, die ihnen begegneten.
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  Die Stunden der Nacht krochen so langsam wie ein Gletscher, schienen überhaupt nicht vergehen zu wollen. Ozymandias hatte keinen Gedanken an Schlaf verschwendet. Statt dessen lief er die ganze Nacht über unruhig in seinem »Krankenzimmer« auf und ab und wartete auf das Erscheinen seines Gefährten. Mit der Unruhe eines eingesperrten Raubtiers rasten die Gedanken in seinem Kopf von einer Vorstellung zur nächsten. Eine immer wiederkehrende Frage beschäftigte sich mit der raschen Abfolge der Ereignisse, die in diesen Fixpunkt seines Lebens gemündet waren. Wieso hatte sich alles so überstürzt?


  Er wußte, daß er Fehler machen würde, während er langsam älter wurde. Das gehörte eben zur geistigen Reife. Die Seiten der Geschichtsbücher kündeten in endloser Zahl von den Fehlern der Menschen. Ozymandias hatte nie erwartet, darin eine Ausnahme zu sein. Ironischer weise, so sagte er sich, drehte sich die ganze Beziehung zwischen ihm und Kartaphilos um die eine philosophische Streitfrage, was besser sei: Wissen auf Erfahrung oder auf Erlesenem zu begründen. Kartaphilos und Ozymandias. Zwei Mächte, die sich nicht unbedingt diametral gegenüberstanden, sondern eher versuchten, aus verschiedenen Richtungen das Ziel zu erreichen. Es gab Momente, in denen jeder von den beiden achtgeben und sich den Rat oder das Urteil des anderen anhören sollte. Die Lösung des Problems bestand darin, so wußte Ozymandias, im richtigen Moment zu erkennen, welche Seite geeigneter war…


  Ein leises Klopfen an der Tür verscheuchte diese Überlegungen.


  Er entriegelte das Schloß, zog die Tür auf und sah ein vertrautes, bärtiges Gesicht, das in einer grauen Kapuze steckte.


  „Es ist Zeit“, sagte Kartaphilos. „Bist du soweit?“


  Ozymandias nickte. „Was ist mit den Wachen? Stehen sie am Ende vom Gang?“


  „Dort wurden sie nicht alt.“


  „Hast du sie umgebracht!“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Ich habe dir doch gesagt, daß so etwas nicht auszuschließen ist. Sie erwiesen sich als unkooperativ, und da mußte ich sie zum Schweigen bringen. Bitte, wir haben jetzt keine Zeit, über ethische Fragen zu diskutieren – gegen Morgengrauen müssen wir an den Docks sein. Ist Miratrice vorbereitet?“


  „Sie wartet in ihrem Zimmer auf uns. Mit dem Kind.“


  „Dann los.“


  In den Gängen der Burg war es dunkel und kalt. Ihre Schatten, die hin und wieder von einer Ölfunzel geworfen wurden, waren lang und unförmig. Ozymandias’ Gedanken rasten durcheinander. Er fürchtete sich vor dem, was er unter Umständen tun mußte. Er atmete lang und tief durch, um sich zur Ruhe zu zwingen. Leise und ohne Zwischenfälle gelangten sie vom Korridor zu den oberen Zimmern. Als sie vor Miratrices Tür standen, drang Licht unter der Tür hindurch.


  Sie klopften leise an und warteten, bis sie öffnete. „Ist das Kind soweit?“ fragte Ozymandias.


  Miratrice nickte und verschwand noch einmal kurz im Zimmer. Dann kehrte sie mit dem Jungen im Arm zurück. Ozymandias suchte mit seinem Blick ihre Augen, um ihr Zuversicht einzuflößen. Aber sie schien unfähig, ihn vertrauensvoll anzusehen. Ihr Gesichtsausdruck gab ihrer Angst, ihrer Verwirrung und ihrem Zweifel nur zu deutlich Ausdruck.


  „Alles klar? Dann los, wir müssen uns beeilen“, sagte Kartaphilos, der sich bereits auf den Stufen des hinabführenden Fluchtweges befand.


  Ozymandias nahm seine junge Frau und seinen Sohn in den Arm und folgte dem Kyborg. Sein Herz schlug bis zum Hals, während sie die dunklen und feuchtkalten Stufen entlangschlichen und bis zur tiefsten Ebene der Burg zu den Katakomben und Kerkern hinabstiegen. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, damit er seine parapsychischen Fähigkeiten aktivieren konnte – besonders einen Extrasinn, den er bislang noch nicht oft eingesetzt hatte und mit dem er die Aura anderer Personen erfassen konnte. Auf unterbewußter Ebene suchte dieser Extrasinn die Umgebung ab. Eine Fähigkeit, die es ihm erlaubte festzustellen, ob andere Menschen in der Nähe waren, noch bevor er sie sehen oder hören konnte. Da er diese Fähigkeit noch nicht sehr gut entwickelt hatte, bereitete es ihm Mühe, die Auren derjenigen, die in seiner Nähe waren, von denen zu unterscheiden, die außerhalb der Reichweite normaler Sinne standen.


  Kartaphilos hatte nicht damit gerechnet, in den unteren Ebenen auf Wachen zu stoßen, da nur sehr wenige Menschen überhaupt von diesem Fluchtweg im Fels wußten. So kam es für ihn völlig überraschend, als Ozymandias’ Extrasinn die Ausstrahlungen mehrerer Personen vor ihnen erfaßte. Die Signale waren schwächer als die seiner Begleiter und gleichzeitig so weit entfernt, daß er nicht auf ihre Zahl schließen konnte. Aber ohne Zweifel befanden sich vor ihnen Menschen, dessen war er sich sicher.


  „Warte!“ flüsterte er und zog Miratrice am Mantel. Kartaphilos hielt inne, fuhr herum und sah ihn an.


  „Vor uns sind Menschen“, sagte Ozymandias rasch. „Unten, auf der niedrigsten Ebene.“


  „Wie viele?“ Kartaphilos trat näher an ihn heran.


  „Weiß ich nicht genau. Ich dachte, dieser Teil der Burg sei ansonsten leer…“


  „Ist er auch. Und daß sich dort Leute aufhalten, kann nur eines bedeuten – sie warten auf uns!“


  „Aber wie kommt das?“ fragte Ozymandias. „Wie konnten sie davon wissen?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte Kartaphilos. „Uns bleibt jetzt keine Wahl mehr. Wahrscheinlich kommen uns auch welche nach. Wir müssen also weiter und sie überrennen. Ich übernehme die Spitze. Mit ihren Waffen können sie wenig gegen meinen Metallkörper ausrichten…“ Der Kyborg nahm einen Atemzug, drehte sich wieder um und war bald schon im Schatten verschwunden.


  Ozymandias bewegte sich vor Miratrice und gab ihr mit Zeichen zu verstehen, sie solle dicht hinter ihm bleiben. Dann folgte er seinem Gefährten. Als sie die letzte Biegung bis zur untersten Ebene hinter sich gebracht hatten, fanden sie sich in völliger Finsternis wieder. Ozymandias’ Extrasinn war nun kaum noch zu bändigen: Viele Menschen befanden sich vor ihnen in der völligen Dunkelheit. Er mußte Kartaphilos warnen! Er mußte ihn erreichen, bevor sie losschlugen!


  „Halt!“ durchbrach eine Stimme die Dunkelheit. Irgend jemand entzündete mit den Funken eines Feuersteins eine Ölfunzel.


  Als es hell wurde, konnte er mit eigenen Augen fünf Wächter sehen. Kartaphilos war bereits nach links ausgewichen. Einen seiner Metallarme schwang er wie eine Keule. Instinktiv wandte Ozymandias sich nach rechts.


  Das Geräusch von Metall war zu hören, wie es schwer auf Fleisch schlug. Keuchend entfuhr einem die Atemluft, als ein Schlag seine Lunge getroffen hatte. Miratrice schrie auf, als Ozymandias den rechten Arm ausstreckte und sich auf die Kraft konzentrierte, von der er wußte, daß sie bereits in seinem Körper und Geist aufwallte. Blaues Licht begann an seinen Fingerspitzen zu tanzen und warf ein schreckliches, blasses Glühen auf die betäubten Gesichter der Wächter, die immer noch aufrecht standen. Kartaphilos hatte einen niedergeschlagen und nahm sich gerade eines zweiten an. Die anderen drei drängten sich aneinander, als würde das Licht von Ozymandias’ Händen sie hypnotisieren.


  Ein Lichtpfeil entfuhr seiner Hand und traf die Pike des ihm am nächsten stehenden Wächters. Sofort glühte sie auf. Ihre Spitze wurde kirschrot, bevor sie in mehrere, phosphorartig glühende Stücke auseinanderfiel. Der Wächter fiel auf die Knie und wimmerte, während seine beiden Kameraden nach vorne stürmten. Wieder streckte Ozymandias die Hand aus und ließ die Energie in ihr aktiv werden. Diesmal entfuhren ihr zwei Lichtpfeile, die in die Brustpanzer der anstürmenden Männer drangen. Ihre Schreie zerrissen die Dunkelheit, als sie zu Boden stürzten.


  Einen Moment lang herrschte Ruhe, die nur von Miratrices Keuchen unterbrochen wurde. Dann flammte plötzlich das Licht wieder auf und verbreitete ein warmes Gefühl, als Kartaphilos die Öllampe wieder entzündet hatte. Das trübe Licht offenbarte fünf verkrümmte Leiber, wahllos verstreute Waffen und darüber die bedrohliche Gestalt von Kartaphilos.


  „Gute Arbeit“, sagte er ruhig. „Ich weiß zwar nicht, was du und wie du es gemacht hast, aber auf jeden Fall hat es seinen Zweck erfüllt. Jetzt schnell weiter.“


  Rasch liefen sie zwischen den gestürzten Männern hindurch und fanden bald das Steinpaneel, das sich bewegen ließ und so den Weg hinaus auf die Außenseite ermöglichte. Die muffige, trübe Luft der Katakomben zischte an ihnen vorbei und wurde von den Winden ersetzt, die wütend auf die Oberfläche des Berges eindrangen. Salzige Meerluft, der scharfe Geruch aus den Brutstätten der Möwen und die Kälte der Nacht empfingen sie unvermittelt. Ein kleiner, kurzer Steg, der von dem Paneel ausging, führte sie weiter. Es war ein enger Einschnitt in den Fels, gerade breit genug für eine Person. Daran schloß sich eine schmale Plattform an, die nach etlichen Ems in grob behauene, nach unten führende Stufen überging.


  „Rasch, rasch“, ermahnte Kartaphilos. „Bleibt dicht beieinander! Drängt euch an die Felsseite!“


  Miratrice duckte sich, als sie den engen Steg erreichte. Sie konnte einfach nicht über den Rand in die Dunkelheit hinunterblicken. In der einen Hand hielt sie den Jungen, während sie mit der anderen in Todesangst nach ihrem Gatten suchte. „Das schaffe ich nie! Ich muß zurückkehren!“


  „Du kannst nicht zurück“, rief Ozymandias laut, um das Geheul des Windes zu übertönen. Er packte fest ihren Arm und wußte, daß er damit ihrem zarten Fleisch weh tat. Aber er schob sie voran. Trotzdem wollte sie sich noch immer nicht bewegen. Ozymandias lockerte seinen Griff. „Was ist denn los? Du kannst doch jetzt nicht stehenbleiben. Vermeide es einfach hinunterzusehen!“


  Miratrice schüttelte den Kopf, hielt das Kind fest im Arm und sah den Jungen kurz, aber inbrünstig an. Dann hielt sie ihn Ozymandias entgegen. „Ich kann ihn nicht tragen“, brach es verzweifelt aus ihr heraus. „Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich es selbst schaffe. Bitte, mein Mann, du mußt dein Kind tragen…“


  Ozymandias nahm ihr den Jungen ab und hielt den kleinen Körper bequem im linken Arm. Er nickte ihr zu und bedeutete ihr loszugehen. Diesmal setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen, preßte beide Hände an den Fels und lehnte sich dagegen. Sie wagte nicht, über den Rand des Stegs zu blicken.


  Kartaphilos blieb weiterhin an der Spitze und stieg mühelos die Stufen hinab. Die Tiefe schien ihm nichts auszumachen. Hin und wieder blieb er stehen, um zu sehen, wie Miratrice und Ozymandias vorankamen. Manchmal hielten sie gerade erschöpft inne, manchmal schritten sie mutig voran. Der Wind zog und zerrte mit unberechenbaren Stößen an ihnen, und sie mußten sich immer wieder anstrengen, ihr Gleichgewicht zu behalten. Ozymandias bemühte sich, die Ruhe zu bewahren und seine übersinnlichen Fähigkeiten irgendwie zum Einsatz zu bringen. Aber das Geheul des Windes und die Konzentration, die erforderlich war, um auf den Stufen einen Fehltritt zu vermeiden, erschwerten ihm dieses Bemühen.


  Gott sei Dank war der Mond fast rund, und sein Licht reichte aus, um die Stufen zu sehen. Ozymandias mußte sich auf die Stufen, das Mondlicht und das ruhelose Kind auf seinem Arm konzentrieren. An Miratrice vorbei beobachtete er Kartaphilos an der Spitze, wie er unermüdlich voranschritt. Plötzlich verdunkelte ein Schatten den Weg, und Ozymandias fand sich einen Augenblick lang nicht mehr zurecht. Die Nacht war wolkenlos. Eigentlich hätte nichts das Mondlicht verdecken dürfen…


  Im gleichen Augenblick, als Ozymandias nach der Ursache des großen Schattens suchte, rief Kartaphilos auch schon seinen Namen. Der junge Mann verfluchte sich dafür, nicht stärker auf seinen Extrasinn geachtet zu haben. An einem starken Kabel glitt er eine große Plattform hinab. Hinter ihrer Brüstung kauerten vier Bogenschützen und Beldamo. Der Anblick war so unerwartet und absurd, daß Ozymandias sich einen Moment lang nicht mehr rühren konnte.


  „Wahnwitzige!“ rief Beldamo, der sich jetzt über die Brüstung der Plattform beugte. Der Wind fuhr durch seine langen, grauen Haare und sein Gewand. In diesem Augenblick sah er selbst wie ein Wahnsinniger aus, wie er in dem ständig seine Richtung wechselnden Wind hin und her wippte. Die Bogenschützen hatten ihre Waffen bereits aufgenommen und die Sehnen gespannt. „Kehrt um, oder ich pflücke euch vom Fels!“


  Miratrice drängte sich ganz nah an Ozymandias und hielt sich mit den Händen an seiner Robe fest. „Kehr um, mein Lieber! Bitte! Das ist die einzige Möglichkeit!“ Tränen quollen aus ihren Augen, und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter.


  „Du kannst uns nicht festhalten, Beldamo!“ brüllte er ihm entgegen, um Zeit zu gewinnen und gleichzeitig fieberhaft zu überlegen, wie sie am besten aus dieser Lage herauskommen konnten.


  „Wie konntet Ihr davon wissen?“ rief Kartaphilos und versuchte damit, die Aufmerksamkeit des Zauberers abzulenken.


  Beldamo lachte auf. Die Plattform rutschte noch ein Stück tiefer und brachte die Bogenschützen so in eine bessere Schußposition. Der alte Mann bemühte sich, den Wind zu übertönen. „Wißt Ihr nicht, daß Blut dicker als Wasser ist?“ Wieder lachte er auf.


  Ozymandias packte Miratrice an den Haaren und zog ihr Gesicht ganz nah an seines heran. In seinem Verstand kämpften Wut und Unglaube gegeneinander an.


  „Warum, Miratrice? Warum nur!“


  „Für dich, mein Liebster! Für uns alle! Ich konnte dir nicht begreiflich machen, wie widersinnig der Plan in meinen Augen war. Ich versuchte, dich aufzuhalten, aber du wolltest mich nicht verstehen! Alles wird schon wieder gut werden, das verspreche ich dir! Bitte, kehr jetzt um. Mein Großvater wird dich nicht bestrafen!“


  „Verrat!“ rief Kartaphilos. „Hör nicht auf ihre Worte!“


  „Kehrt um, oder ich lasse auf euch schießen!“ brüllte Beldamo.


  Ozymandias konnte nicht glauben, daß der Alte das Risiko auf sich nehmen würde, Miratrice oder das Kind zu verletzen. Es mußte sich also um einen Bluff handeln. Keine noch so starke Religion konnte wertvoller oder wichtiger als das Leben dieser beiden Menschen sein. Ungeachtet dessen hatten die Bogenschützen jedoch bereits die Pfeile auf die Sehnen gelegt, den Bogen gespannt und warteten nur noch auf das Zeichen des alten Zauberers. Beldamo starrte sie mit wilden, gelben Augen an.


  „Du kannst uns nicht aufhalten, Beldamo!“ rief Ozymandias und hob den rechten Arm. Die Fingerspitzen zeigten auf die schaukelnde Plattform, während er seine Psychoenergie konzentrierte.


  Der Zauberer lachte nur in den Wind und hob seinerseits die Hände. Sofort tauchte ein gewaltiger, bernsteinfarbener Glanz die Plattform wie in ein Elmsfeuer. Ein Lichtpfeil löste sich von den Fingern des jungen Mannes, traf auf Beldamos Psychomauer und wurde von ihr wie Wasser von einem Schwamm aufgesaugt. Die Bogenschützen und Beldamo blieben von dem Energiepfeil unberührt.


  „Du wagst es, mich anzugreifen!“ kreischte der alte Zauberer. „Macht dem ein Ende!“


  Die erste Pfeilsalve wurde abgefeuert. Einer traf Kartaphilos an der Schulter, richtete aber keinen Schaden an. Die drei anderen schlugen gefährlich nahe bei Ozymandias und seiner Frau gegen den Fels, verfehlten sie aber. Der junge Mann befand sich in einem Zustand der Verwirrung und des Zorns. Er konnte einfach nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Er bemühte sich verzweifelt, einen kühlen Kopf zu bewahren, sich einen Gegenzug auszudenken.


  Er jagte einen neuen Energiepfeil auf die Plattform los, und wieder wurde er von diesem merkwürdigen Kraftfeld des Zauberers absorbiert. Die Bogenschützen legten bereits neue Pfeile auf, und es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die nächste Salve abgeschossen wurde.


  Plötzlich trat Kartaphilos auf den Plan und mischte sich in das Geschehen ein. Er sprang von dem Felspfad weg und dirigierte seinen Maschinenkörper auf die Plattform zu. Mit den Händen bekam er das Geländer zu packen. Er schlug im gleichen Moment auf, als die Bogenschützen anlegten. Durch diese unerwartete Attacke rutschten ihnen die Pfeile von den Sehnen, und sie ruderten mit den Armen in der Luft herum, um das Gleichgewicht zu behalten.


  „Lauft weiter! Los!“ rief der Kyborg. „Ich werde diese Herrschaften schon beschäftigen. Lauft los!“


  Einen Moment lang herrschte Verwirrung auf der Plattform, als Beldamo und zwei der Bogenschützen sich bemühten, Kartaphilos’ Hände von dem Geländer zu lösen. Während der Kyborg sich mit der einen Hand an einer Stahlstange festhielt, setzte er den anderen Arm als Keule ein und ließ ihn auf den ihm am nächsten stehenden Bogenschützen herabsausen. Der krachte über die Brüstung und stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.


  Ozymandias wurde einen Augenblick lang das Herz schwer, als er den unglaublichen Mut seines Freundes erkannte. Ein paar Sekunden lang war er sich unschlüssig darüber, ob er ihm helfen oder fliehen sollte. Miratrice schrie und zerrte an ihm. Das Kind wand sich unruhig in seiner Decke. Einer der verbleibenden Bogenschützen hatte den Bogen gehoben und einen letzten Pfeil abschießen können. Ozymandias sah ihn nicht, bis er sein Ziel erreichte. Er bohrte sich durch die winddurchwehten Kleider in Miratrices Rücken.


  Er drang tief in ihr Fleisch ein. Miratrices Atem wurde hinausgepreßt, und sie konnte nicht einmal mehr schreien. Sie brach zusammen, und der Kopf fiel zur Seite. Die Augen standen weit offen, sahen aber nichts mehr. Ozymandias wußte, daß sie bereits tot war, aber immer wieder rief er ihren Namen und kämpfte gegen die sinnlose Wut und den Schock an, die wie ein Sturm in seinem Innern tobten.


  Er sah auf und entdeckte den Schrecken und den Wahnsinn in Beldamos Augen. Das hatte er nicht gewollt. Diesen Moment nutzte Kartaphilos, um über die Brüstung zu steigen. Er ließ die Körper der beiden nächsten Bogenschützen gegeneinanderkrachen und warf sie nacheinander über die Brüstung. Der Wind umwehte wütend die gekrümmten Leiber und zerfetzte ihre Todesschreie.


  Ohne klar bei Bewußtsein zu sein, legte er den steifen Körper seiner Frau auf die Stufen und nahm das Kind fest in seine Arme, um es so vor einem todbringenden Pfeil zu schützen. Beldamo sah ihn jetzt direkt an. Der Alte hob die Arme und nahm all seine Kräfte zusammen. Er wollte Ozymandias wie ein Insekt an der Felswand zerquetschen. Im gleichen Moment warf sich Kartaphilos gegen den letzten Bogenschützen und schleuderte ihn so gegen Beldamo. Alle drei fielen in einer Ecke der Plattform übereinander. Diese kam dadurch aus dem Gleichgewicht und schwankte gefährlich nahe an die Felswand heran.


  Ozymandias wußte, was er jetzt zu tun hatte, und sprang in die Dunkelheit hinein.
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  Die Dunkelheit rauschte an ihm vorbei wie ein lautes Flüstern. Eine unbestimmte Erregung bemächtigte sich seiner beim Fall. Er kam sich vor wie in einem Traum, wie in einer Welt des Unterbewußtseins. Ozymandias konzentrierte seinen Willen und sammelte seine telekinetischen Kräfte, um seinen Fall und den seines Sohnes abzubremsen und sie beide in die Lüfte zu erheben. Er spürte, wie die harte Erde unter ihm auf ihn zuraste, aber er konnte den Boden nicht sehen. Und dann zerrte eine entgegengesetzte Kraft an ihm, ganz leicht zuerst, dann aber so gewaltig anwachsend, daß sie seinen Körper wie eine Faust packte. Er konzentrierte sich voll und ganz auf diese Kraft, stellte sein ganzes Wesen auf sie ein, stärkte sie immer mehr und wurde schließlich selbst zu dieser Kraft.


  Das Rauschen des Falls kam zu einem Ende, und er fand sich wieder, wie er über dem dunklen Boden schwebte. Als einziges Geräusch drang das gedämpfte Krachen der Brandung gegen die Felsen an sein Ohr. Ozymandias atmete tief ein und langsam wieder aus. Er zwang sich dazu, ganz sachte nach unten zu sinken. Als er dem Boden näher kam, verlieh das Mondlicht den Felsen eine besondere Form und zeigte ihm gleichzeitig eine sichere Landestelle nahe einer kleinen, ausgetretenen Mole, an der sich die Wellen brachen. Von dort aus war es nicht mehr weit zu den Docks. Trotzdem würde er sich beeilen müssen, um noch rechtzeitig beim Schiff anzukommen.


  Er blickte nach oben und suchte verzweifelt nach der Plattform. Er fragte sich, was wohl aus Kartaphilos geworden war. Er blieb in der Luft stehen, aber er konnte nichts sehen außer den Schatten der Klippen und Beldamos Burg weit oben. Was immer auch geschehen war, die Dunkelheit der vergehenden Nacht hatte alles verschluckt.


  Der kleine Bysshe begann zu schreien und sich unruhig in seiner Decke hin und her zu winden. Aber Ozymandias hatte jetzt keine Zeit, ihn zu beruhigen. Er kam auf der Mole auf und rannte schnell weiter, nahm den kürzesten Weg zu den Docks. Neue Traurigkeit übermannte ihn, und der Adrenalinstoß von vorhin verebbte. Er spürte, wie ihm sein Herz bis zum Hals schlug, wie es in seinen Ohren rauschte und wie die Muskeln sich in Hals, Kinn und Schultern verspannten.


  Miratrice. Das Bild von ihr, wie sie von einem Pfeil durchbohrt dalag, tauchte wieder vor ihm auf… wie das Blut ihre Kleider durchtränkt hatte, wie ihre Augen ihn anblickten, ihn aber nicht mehr sehen konnten… Ihr Tod erschien ihm wie ein böser Traum, ein Phantasiegebilde, an das er nicht glauben wollte. Alles war so schnell gegangen, war so surreal gewesen, daß man es einfach nicht akzeptieren konnte. Während er weiterlief, wuchs der Schmerz in seiner Brust an. Aus dem zunächst dumpfen Pochen wurde glühendes Feuer, das an seiner Seele leckte und in ihr bohrte. Ozymandias glaubte, jetzt zum erstenmal zu verstehen, was »schmerzlicher Verlust« bedeutete, der Schock, den die Nachricht vom Tod, vom Sterben einer geliebten Person, mit sich bringt. Dieser Schmerz war so scharf und real, daß der junge Mann sich nicht vorstellen konnte, wie die Menschen so etwas bislang hatten ertragen können, im Verlauf der vielen Jahrtausende immer wieder von neuem damit konfrontiert worden waren. Miratrice. Ihr Name wiederholte sich von selbst endlos in seinem Kopf, und er hatte große Mühe, sich mit der Tatsache abzufinden, daß es sie nicht mehr gab…


  … und erst, als er die Lichter an den Schiffen sah und das Klatschen der einlaufenden Flut gegen die Rümpfe hörte, begriff Ozymandias, wie weit er schon gekommen war. Er lief rasch von Pier zu Pier und suchte nach der Heimlicher Traum und seinem bestochenen Kapitän. Die ersten Sonnenstrahlen des Morgengrauens blitzten am östlichen Horizont auf, und er wußte, daß ihm nur noch sehr wenig Zeit zur Verfügung stand. Vor ihm befanden sich noch zahlreiche Frachtsegler, die beladen wurden. Wenn er sie alle einzeln abklapperte, konnte er vielleicht die Abfahrt des gesuchten Schiffes verpassen. Er wollte eigentlich nicht das Risiko auf sich nehmen, einen der Stauer nach dem Schiff zu fragen, weil er fürchtete, erkannt zu werden. Aber im Grunde genommen blieb ihm keine andere Wahl.


  Ein kleiner, stämmiger Mann, der gerade Ballen mit gnarranischer Wolle verlud und zu beschäftigt war, um sich näher mit Ozymandias zu befassen, zeigte ihm den Weg zu der Heimlicher Traum und fuhr dann unverzüglich mit seiner Arbeit fort. Ozymandias packte den mittlerweile eingeschlafenen Bysshe fest in seine Arme und marschierte rasch zu der betreffenden Pier und dort schnell auf die Gangway der Heimlicher Traum.


  „He! Was gibt’s, Fremder“, sagte der Erste Maat, der an Deck stand und die Ladeliste in den knorrigen Händen hielt.


  „Ich habe von einem Mann namens Kartaphilos eine Fahrt nach Borat buchen lassen.“


  Der Maat nickte, suchte in seiner Liste und nickte erneut. „Hier steht was von vier Personen…“ Er blickte auf und sah ihn fragend an.


  Ozymandias schluckte und kämpfte gegen den Kloß in seiner Kehle an. „Ja, ursprünglich sollten es vier sein. Einer ist jedoch aufgehalten worden, und der vierte… der vierte kommt nicht mit.“


  „Hat sich’s wohl in letzter Sekunde anders überlegt, was?“


  Ozymandias nickte. „Ja… äh… hat… hat sich’s anders überlegt.“


  „Dann ist ja alles klar, kommen Sie an Bord. Die Kabinen befinden sich unter der Back, dort die Leiter runter. Wir segeln ab, sobald das letzte Stück Fracht sich an Bord befindet. Ihr Freund sollte sich beeilen mit seinen Geschäften, sonst verpaßt er uns.“


  Ozymandias nickte und lief über das Deck. Er mußte zusammengerollten Tauen, anderem Zubehör und noch nicht verstauten Wollballen ausweichen, bis er die Leiter erreicht hatte, hinabgestiegen war und seine Kabine gefunden hatte. Der junge Mann grübelte darüber nach, was wohl aus seinem Freund Kartaphilos geworden war. Er mußte kurz lächeln, als er an die Bemerkung des Maats über die »Geschäfte« seines Gefährten dachte. »Geschäfte« waren ein merkwürdig passender Ausdruck dafür…


  Die Kojen in der Kabine waren klein und schmal und in Schotten untergebracht, um Platz zu sparen. Selbst die sparsamen Annehmlichkeiten aus Beldamos Burg fehlten hier noch. Sanft setzte er das Kind auf der unteren Koje ab und wickelte die Decken noch fester um den kleinen Körper. Er dankte dem Schicksal dafür, daß der Junge sich höchstwahrscheinlich nicht mehr an die traumatischen Ereignisse und die Schmerzen erinnern würde, die ihm heute am frühen Morgen widerfahren waren. Er sah seinem Kind ins Gesicht und freute sich an der perfekten Gelassenheit seiner schlafenden Züge. Er fragte sich, wie es wohl war, so klein und so unberührt von der Wirklichkeit der Welt zu sein. Obwohl Ozymandias wußte, wie streng Kinder zum Teil behandelt wurden und welche psychologischen Widersprüche ein junger Mensch in seiner Pubertät durchleben mußte, bedauerte er es doch, nie eine Jugend gehabt zu haben. Er fürchtete, in diesem Sinn kein vollständiger Mensch, keine komplette Persönlichkeit zu sein, und hoffte, daß sich das nicht zu einem Nachteil für ihn auswirken würde.


  Er wollte jetzt auch noch nicht daran denken, was er überhaupt in Zend Avesta ohne die Führung und Erfahrung von Kartaphilos anfangen sollte. Und er weigerte sich, daran zu glauben, der Kyborg sei tot. Die ganze Zeit meinte er, draußen auf dem Korridor Schritte zu hören. Und immer wieder wollte er dann herumfahren, um den ungepflegten grauen Bart, die Mönchskutte und das sardonische Grinsen zu sehen.


  Aber diese Hoffnung war vergebens. Und bald schon hörte er, wie oben auf Deck Befehle gegeben wurden. Holz knarrte und losgelassene Leinen klatschten ins Wasser. Wellen prallten leicht gegen den Rumpf der Heimlicher Traum, als das Schiff vom Kai ablegte. Ozymandias blieb in seiner Kabine, beobachtete den schlafenden Jungen und bediente sich seines Psychotrainings, um sich zu beruhigen und die Ereignisse des letzten Tages nüchtern sehen zu können. Er mußte sich über vieles klarwerden. Vieles mußte eingearbeitet und eingeordnet werden in seine bisherigen Lebenserfahrungen. Vielleicht würden ihm die Einsamkeit und die Ruhe der Überfahrt die nötige Zeit geben, um sich mit den Veränderungen in seinem Leben abzufinden und ein Gespür dafür zu erhalten, was das Schicksal eigentlich mit ihm vorhatte.


  Er mußte lächeln, als er sich daran erinnerte, wie idealistisch er noch gewesen war, als er zum erstenmal, noch in der Zitadelle, über ein menschliches Bewußtsein verfügt hatte. Damals wollte er ein Vorbote, ein Erzieher und eine Inspiration für die Menschheit werden. Das kam ihm im nachhinein merkwürdig überschätzt und unrealistisch vor. Ozymandias hatte damals noch keine Vorstellung davon gehabt, wie die Menschheit auf sein gutgemeintes Angebot reagieren würde. Er hatte auch nicht im Traum daran gedacht, daß selbst die edelsten Absichten ins Gegenteil verkehrt und pervertiert werden konnten.


  Ozymandias wußte nicht, wie lange er sich in seinen Gedanken verloren hatte, und beim ersten Mal hörte er das leise Klopfen an seiner Kabinentür gar nicht. Dann drehte er sich um und sagte, wer immer dort draußen sei, möge eintreten.


  Das Schott aus Eichenholz schwang auf, und ein großer, schlanker, aber dennoch muskelbepackter Mann stand auf der Schwelle. Er hatte graues Haar, einen großen Schnauzbart, der an den Mundwinkeln herabhing, und eine Brille mit riesigen Gläsern – offensichtlich aus Zend Avesta. Er war in das traditionelle Drillicharbeitsgewand der Seeleute gekleidet. Doch die Schnüre an seiner Mütze wiesen darauf hin, daß er einen höheren Rang bekleidete.


  „Ich bin Kapitän Sontorges“, sagte er und streckte eine Hand aus. „Willkommen an Bord der Heimlicher Traum. Ich fürchte, Kartaphilos hat es wohl nicht mehr rechtzeitig geschafft.“


  „Das denke ich mir auch… Kanntet Ihr ihn gut?“


  Der Kapitän zuckte die Achseln. „Wie gut lernt man schon einen Menschen kennen, den man in der Taverne trifft? Das, was ich von ihm gesehen und gehört habe, hat einen ziemlich guten Eindruck auf mich gemacht. Was hat ihn denn aufgehalten?“


  „Das weiß ich auch nicht genau“, sagte Ozymandias und fragte sich, ob er diesen Mann ins Vertrauen ziehen sollte oder nicht. „Es kam ihm etwas in die Quere. Wahrscheinlich wird er auf einem anderen Schiff die Überfahrt buchen.“


  „Das könnte auf Schwierigkeiten stoßen“, sagte Sontorges.


  „Wieso?“


  „Die Schiffsrouten zwischen der Insel und dem Land im Südwesten, besonders nach Zend Avesta, sind für die meisten Schiffe zu gefährlich geworden. Die letzte Nachricht, die ich hörte, besagte, Behistar habe das Interdikt gebrochen und uns allen den Krieg erklärt – wieder einmal. Diesmal sollten wir den Mistkerlen derart eins aufs Dach geben, daß sie nie mehr die Klappe aufreißen können – so denke ich darüber.“


  „Rechnet Ihr mit Schwierigkeiten?“


  „Kaum“, sagte der Kapitän. „Die Heimlicher Traum ist ein ziemlich großes Schiff, und wir haben Kanonen an Bord. Ich glaube nicht, daß ein Piratenschiff aus Behistar es wagt, mit uns auf offener See einen Kampf zu beginnen. In der Regel schnappen sie sich lieber kleinere Schiffe – solche, die nicht schnell genug sind und über keine Bewaffnung verfügen.“


  Ozymandias wußte im Moment nicht, was er sagen sollte, und sah deshalb weiter dem Kapitän ins Gesicht. Auch der schwieg und schien seinen Passagier unverfroren zu mustern.


  „Stimmt irgend etwas nicht?“ brach Ozymandias schließlich das Schweigen, das ihm immer weniger behagte.


  „Eigentlich nicht“, sagte Sontorges. „Ich habe mich nur gefragt, aus welchem Grund Ihr von der Insel fliehen mußtet…“


  „Wie kommt Ihr darauf, ich sei geflohen?“


  Der Kapitän lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich fahre schon seit über dreißig Jahren zur See. Meint Ihr, Ihr wärt der erste Flüchtige, den ich in Sicherheit gebracht habe?“


  „Ihr habt trotzdem nicht meine Frage beantwortet.“


  „Also gut. Ihr braucht Euch ja nur einmal anzusehen: Ihr kamt an Bord mit nichts außer den Kleidern, die Ihr am Leib tragt, und einem Baby, in alte Windeln und Tücher gewickelt. Außerdem seht Ihr so aus, als hättet Ihr gerade eine ernsthafte Auseinandersetzung mit jemandem hinter Euch. Ich bin noch lange nicht alt oder senil. Deshalb ist mir auch das getrocknete Blut dort auf dem Ärmel Eures Mantels nicht entgangen. Ihr könntet ein Mörder sein, ein Kidnapper, ein politisch Verfolgter… einfach alles…“


  „Und das macht Euch nichts aus?“


  „Kartaphilos hat mich bereits bezahlt.“


  „Und vor allem interessiert Euch das Geld, nicht wahr? Ihr steht über allen moralischen Problemen, oder sollte ich vielmehr sagen – daneben?“


  „Ich bemühe mich jedenfalls. Meine Heimat ist das offene Meer, und mich drängt es nicht nach irgendwelchen Bündnissen mit diesen Kleingeistern, die sich selbst Regierung schimpfen. Nein, im Grunde macht es mir nichts aus, wer oder was Ihr seid. Zumindest im Augenblick noch nicht.“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“


  „Damit will ich sagen, daß ich mich später vielleicht doch dafür interessiere, wenn dabei etwas für mich herausspringt.“ Kapitän Sontorges stand auf und ging zur Tür. „Es war nett, sich mit Euch einmal zu unterhalten, mein Herr. Ich wäre gern noch geblieben, aber ich muß uns leider aus den Klippen herauslotsen. Ach, ehe ich es vergesse, mein Herr, Euer… unser… »Museumsstück« befindet sich sicher verstaut im Laderaum. Ich nehme an, Ihr möchtet es gern in Borat ausgeladen bekommen.“


  Ozymandias hatte den Geländewagen ganz vergessen. Im ersten Moment verstand er auch nicht, worauf der Kapitän hinauswollte. Nach einer kurzen Pause antwortete er. „Ja, so war es doch wohl ursprünglich abgemacht, oder?“


  Der Kapitän nickte, lächelte und tippte mit den Fingerspitzen gegen seine Mütze, bevor er die Tür hinter sich schloß. Ozymandias war der Mann plötzlich unsympathisch geworden. Dies entsprang eher seinem Instinkt als einer sinnlichen Wahrnehmung oder einer Überlegung. Es war die Art, wie er sprach, die kein Vertrauen zu ihm aufkommen lassen wollte. Von ihm ging eine Dreistigkeit aus, die anzudeuten schien, daß Ozymandias gar nichts anderes als der Versuch übrigbleiben würde, den Mann an seinen diversen Vorhaben zu hindern.


  Die Reise schien doch nicht so friedlich verlaufen zu wollen, wie er sich das ursprünglich vorgestellt hatte.


  



  


  13


  


  


  


  Obwohl die Überfahrt nach Zend Avesta nicht lange dauerte, begrüßte Ozymandias doch die zeitaufwendigen Pflichten, die sich bei der Pflege eines kleinen Kindes einstellten. Da er über keine Erfahrungen auf diesem Gebiet verfügte, mußte er sich auf die wenigen Informationen stützen, die zu diesem Thema in den Datenspeichern des Wächters vorhanden waren, unterstützt vom gesunden Menschenverstand und einer Spur Instinkt für das Richtige. Der Schiffsjunge erwies sich dabei als äußerst hilfreich, und überraschenderweise traf dies auch für etliche jüngere Besatzungsmitglieder zu. Offensichtlich war die Anwesenheit eines Säuglings eine große Neuigkeit auf dem Schiff, und alle freuten sich schon darauf, mit dem Kind spielen zu können, um der Langeweile des Schiffslebens zu entgehen. In dieser Zeit entwickelte Ozymandias ein enges Verhältnis und eine tiefgreifende Beziehung zu seinem Sohn, wie sie zuvor nicht bestanden hatte. Offensichtlich hatte Miratrice ihr Kind vom Kontakt mit anderen abgeschirmt, um ihm eine perfekte Mutter zu sein – selbst der Vater war ausgeschlossen worden. Ozymandias mußte immer wieder dem Sohn in die jungen, hellen und blauen Augen sehen – ein Wunder im Wunder des Lebens, und er selbst hatte mitgeholfen, dieses kleine Wesen zu erschaffen. Er freute sich schon auf den Tag, wo der Junge nicht länger eine sprachlose, hilflose Kreatur, sondern wirklich sein Gefährte sein würde, mit dem er seine Eindrücke und Erfahrungen teilen konnte.


  Aber er wußte auch, daß das noch Zukunftsmusik war. Als erstes suchte Ozymandias nach der Landung in Borat das ehrwürdige Kloster auf und traf dort die nötigen Vorbereitungen für die Aufnahme des Jungen. Er brauchte einen Ort, wo Wärme und Verständnis herrschten, wo das Kind in einer Umgebung von geistiger Fruchtbarkeit und seelischer Erleuchtung aufwachsen konnte. Das Kloster, das diesen Ansprüchen gerecht wurde, war die Abtei des St. Brel-Ordens. Sie befand sich im Zentrum der von Leben überreichlich erfüllten Stadt Borat. Da der Staat Zend Avesta nicht dafür bekannt war, sich religiös allzu übereifrig zu gebärden, wurden von ihm nur solche geistigen Institutionen gefördert, die weltoffen genug waren, auch den Wert von Technik und Erfindungsgabe anzuerkennen. Daher setzte sich der St. Brel-Orden aus einer Gruppe unternehmungslustiger Mönche zusammen, die Hand in Hand mit den besten Wissenschaftlern des Landes zusammenarbeiteten. Tatsächlich hatten etliche der führenden Wissenschaftler und Denker des Staates ihre Ausbildung in diesem ehrwürdigen Kloster empfangen.


  Dank der Achtung der Mönche vor der Technik nahmen sie Ozymandias und den jungen Bysshe um so bereitwilliger auf, als sie den Geländewagen sahen. Sie erkannten sofort, daß dieses Gefährt kein Museumsstück war, und waren begierig, den Mechanismus und Antrieb des Wagens zu studieren, um vielleicht ähnliche Gebilde nachbauen zu können. Wenn sie solche Gefährte bauen und auch verkaufen konnten, würde die klösterliche Schatulle gewiß anschwellen. Auf diese Weise könnten dann mehr Mittel dafür lockergemacht werden, das Wort Gottes zu verbreiten – was immer das auch sein mochte.


  Die Zeit verstrich hinter den Mauern der Abtei. Obwohl Ozymandias keinerlei Gelüste verspürte, selbst ein Mönch zu werden, fand er doch verschiedene Aspekte dieser Lebensart durchaus ansprechend. Sie schienen damit zufrieden zu sein, für Gott zu arbeiten und die Geheimnisse seiner Welt zu erforschen. Die Vermehrung und Aufzeichnung des Wissens war für sie eine echte Leidenschaft. Und sie verfolgten sie mit einigem Enthusiasmus, der soviel natürlicher erscheinen wollte als die rituellen Pyro-Kunststückchen der Kultisten auf Gnarra.


  Der Krieg, den Kartaphilos vorausgesehen hatte, stand kurz vor seinem Ausbruch. Die Regierungen der Welt berieten sich darüber, wie man dieser Bedrohung begegnen sollte. Anscheinend war Zend Avesta zur Waffenschmiede der vereinigten Streitkräfte erkoren worden. Dem Staat war die Aufgabe übertragen worden, die Waffen und Ausrüstungsgegenstände zu entwickeln und herzustellen, die zur Bezwingung der Behistar-Republik benötigt wurden. Überall unterhielten sich die Leute über den anstehenden Konflikt. Ozymandias begann sich schon bald Sorgen darüber zu machen, mit welchen Kraftworten, Schlagworten und Phrasen die Leute die Angelegenheit bewerteten. Auch die ehrwürdigen Mönche machten darin keine Ausnahme. Aber er wies sie auch nicht zurück, als sie ihn um Hilfe bei der Entwicklung neuer Waffen baten – natürlich war er für diese Aufgaben wie geschaffen.


  Und schon kurze Zeit nachdem er sich mit den Wissenschaftlern des Klosters zusammengetan hatte, stand er in dem Ruf, ein supertalentierter Kopf zu sein. Bald suchten ihn auch Techniker von anderen Fabriken, Wissenschaftler und Professoren der Universitäten und selbst die Verteidigungssekretäre der Regierung auf, um sich von ihm Rat und neue Ideen zu holen. In dieser Zeit wünschte sich Ozymandias, Kartaphilos könnte bei ihm sein, um ihm mit seiner Erfahrung und seinem gesunden Menschenverstand zur Seite zu stehen. Ozymandias steckte mittlerweile so tief in den Projekten der Kriegsvorbereiter drin, daß er sich fragte, ob er nicht den Blick auf seine ursprünglichen Ziele verlor. Offensichtlich bestand sein Hauptproblem darin, daß er sich immer für die Projekte und Interessen derjenigen eingesetzt hatte, mit denen er gerade zusammenarbeitete – und zwar mit dem Enthusiasmus und der Bestimmtheit eines Jungen, der er ja noch war, wenn er sich sein chronologisches Alter vor Augen führte.


  Als ihm dies klargeworden war, hätte es ihn kaum überraschen dürfen, daß die Repräsentanten der avestanischen Regierung ihn aufforderten, vor dem Senat in der Hauptstadt Ques’ryad zu erscheinen.


  Aber auf Grund seiner Naivität überraschte ihn diese Aufforderung wirklich.


  Etliche Mönche aus der Abtei begleiteten ihn als Eskorte und Leibwächter auf seinem Weg zu der großen avestanischen Stadt. Das hatte sich als notwendig erwiesen, weil die Nachricht von Ozymandias’ Reise ihnen durch das Land vorauseilte. Die begeisterte Bevölkerung des nicht allzu dicht besiedelten Staates stand auf den Straßen Spalier, um einen Blick auf den berühmten Wissenschaftler und begnadeten Waffenschöpfer werfen zu können. Seht meine Taten, Ihr Mächtigen, und verzweifelt, kam es Ozymandias in den Sinn. Erst jetzt begriff er, wie unheimlich prophetisch diese Stelle aus dem Gedicht geworden war.


  Das Überlandfahrzeug, in dem sie reisten, hielt nie an, als sie durch Ques’ryad fuhren, und Ozymandias bekam wenig Gelegenheit, einen Blick auf die mit Abstand fortschrittlichste und einzigartige Stadt der ganzen Welt zu werfen. Die Skyline der Stadt offenbarte sich als riesiges Areal von Kirchen und Türmen, Brücken und Schwebebahnen. In dieser Stadt herrschten Bewegung und Bestimmtheit, Farbe, Licht und Zweckmäßigkeit.


  Aus welchem Grund er vorgeladen worden war, wußte Ozymandias noch nicht. Sonst wäre er sicher nicht so leichtfertig dem avestanischen Senat in die Arme gelaufen. Die Regierung war in einem großen, imposanten Gebäude untergebracht, das allgemein Block genannt wurde. Das Gebäude kam ohne unnötigen Zierat aus und konnte selbst schwersten Angriffen gegnerischer Truppen widerstehen.


  Die Senatshalle war wie ein halbkreisförmiges Amphitheater geformt, in dem sich Sitzplätze für alle Repräsentanten – die ganze Versammlung setzte sich aus fünfzig Vertretern zusammen – , das Präsidium und eine Rednertribüne befanden. Als Ozymandias in den Saal geleitet wurde, fiel ihm auf, daß alle Plätze, die Präsidiumsbank und eine kleine Zuschauergalerie eingeschlossen, besetzt waren. Ein Murmeln machte sich im Saal breit, als er hereinkam und zu einem Stuhl an einem Tisch vor dem Präsidium geführt wurde. Sieben Männer in schwarzen Roben bildeten das Präsidium.


  Ein großer, dünner Mann mit eingefallenen Wangen und dunklen Ringen unter den Augen erhob sich von der Präsidiumsbank. Er wurde zu beiden Seiten von drei Kollegen flankiert. Einen Moment lang sah er Ozymandias an, ohne einen Ton von sich zu geben. Dann bedeutete er den Senatoren und den Zuschauern, die nötige Ruhe einkehren zu lassen. Das Murmeln erstarb, und der Mann bereitete sich darauf vor, etwas zu sagen.


  „Willkommen in der Senatsversammlung von Zend Avesta, Ozymandias. Ich bin der Senatsälteste Brokaw, Vorsitzender der regierenden Körperschaft. Ich möchte mich nicht mit langen Vorreden aufhalten, sondern sofort auf den Grund Eurer Vorladung zu sprechen kommen: Wir wissen, wer Ihr seid.“


  Eine glühende Nadel fuhr durch Ozymandias’ Kopf, aber er ließ sich dadurch in seiner nach außen hin gelassenen Miene nicht beeinflussen. Es war ja immerhin möglich, daß der Senat nur glaubte, er wisse Bescheid.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Euer Ehren“, antwortete er langsam.


  „Die Nachrichten von Euren Fertigkeiten in der Abtei und in einigen Labors von Borat sind hier in Ques’ryad nicht unbeachtet geblieben. Ihr unterschätzt unsere geistigen Fähigkeiten, wenn Ihr hierherkommt und nicht damit rechnet, vorher durchleuchtet zu werden. Wenn es in der ganzen Welt ein Informations- und Nachrichtenzentrum gibt, dann hier in Zend Avesta. Wir stießen zum erstenmal auf Euer außergewöhnliches Verhalten an dem Tag, als Ihr in Borat mit Eurem Museumsstück, wie Ihr es zu nennen beliebt, ankamt.“


  „Wohl durch Kapitän Sontorges, vermute ich.“


  Der Vorsitzende lächelte und nickte. „Ja, ein cleverer Schiffskapitän – sucht mit allem seine Börse zu füllen, wofür er einen Abnehmer findet. Wir vom Senat sind immer für Informationen zu haben, und eine unserer besten Quellen waren immer schon Seeleute, die sich gern etwas hinzuverdienen, ohne nach Zweck und Moral zu fragen.“


  „Trotzdem habt Ihr mir bis jetzt noch nichts Überraschendes erzählt. Tatsächlich habe ich so etwas bereits erwartet, und ich will auch nichts vor Euch zurückhalten. Mein Name ist Ozymandias, und ich habe wirklich meine Dienste den Kriegsvorbereitungen zur Verfügung gestellt…“


  Wieder überzog ein Lächeln das Gesicht des Vorsitzenden. „Ja, das ist alles wahr, aber irgendwie fehlt an der Geschichte noch etwas, meint Ihr nicht?“


  „Dann sagt mir doch, worauf Ihr noch wartet.“


  Brokaw seufzte. „Also gut, dann will ich es tun. Es war recht einfach, Euren Weg bis auf die Insel Gnarra zurückzuverfolgen, wo Ihr Euch ja einen recht ansehnlichen Ruf erworben habt. Selbst heute noch spricht man von Euch an jeder Straßenecke eines jeden Ortes der Insel als dem Letzten Propheten. Gemäß den Berichten, die wir bekommen haben, müßt Ihr über enorme psychische Fähigkeiten verfügen. Darüber hinaus besitzt Ihr ein unglaubliches Wissen über die Technik und die Geschichte der Ersten Zeit. Wenn man diese Fakten mit den Berichten von den Behörden in Eleusynnia kombiniert, die von einem geheimnisvollen Wunderheiler und öffentlichen Redner sprechen, steht man vor einem vollständigeren Bild von Ozymandias, nicht wahr?“


  „Ihr scheint zu wissen, wo ich gewesen bin, und auch etwas davon, was ich geleistet habe. Aber das garantiert noch lange nicht ein ausreichendes Verständnis meiner Identität“, sagte er mit lauter und fester Stimme, um damit dem Vorsitzenden klarzumachen, daß ihn das alles noch nicht aus der Fassung brachte. Im Innern war er jedoch sehr überrascht, wie viele Daten der Senat über ihn zusammengetragen hatte. Das Problem war jetzt nur, wieviel diese Leute noch wußten und was sie mit diesem Wissen anfangen wollten.


  Der Vorsitzende zeigte wieder seine viel zu freundliche Miene. „Vielleicht seid Ihr Euch gar nicht darüber im klaren, wie lückenlos Ihr in den Datenspeicheranlagen von Ques’ryad geführt werdet?“


  „Nein, natürlich nicht. Gibt es denn sonst noch etwas?“


  Der Vorsitzende räusperte sich, warf noch einen Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen und sagte dann: „Oh doch, da gibt es noch hier und da eine Information, die recht interessant zu sein verspricht… Zum einen ist da Euer Geschenk an das Technik-Museum in Borat, der Geländewagen. Der wird nicht nur in den Berichten aus Eleusynnia erwähnt, was mit aller Bestimmtheit Euren dortigen Aufenthalt nachweist, sondern er wurde auch von unseren besten Wissenschaftlern untersucht, und diese kamen zu dem Schluß, daß es sich dabei einwandfrei um eine Maschine aus der Ersten Zeit handelt.“


  Ozymandias rutschte auf seinem Sessel hin und her. „Das sollte doch nicht überraschen. Immerhin habe ich ja auch nichts Gegenteiliges behauptet. Und ich bin nicht der erste, der ein einsatzfähiges Gerät aus der Ersten Zeit entdeckt hat.“


  „Nein, das seid Ihr ganz sicher nicht. Und darauf will ich auch gar nicht hinaus. Aber da Ihr gerade davon sprecht – es hat einmal einen sehr berühmten Entdecker in unserem Land gegeben, der ursprünglich aus der Bergwerksregion Hadaam stammte. Er hieß Stoor, und seine Berühmtheit basierte vor allem auf seiner untrüglichen Fähigkeit, Gegenstände aus der Ersten Zeit aufzuspüren. Kommt Euch der Name nicht irgendwie bekannt vor?“


  Ozymandias nickte still. Er brachte jetzt kein Wort heraus. Sie hatten die richtigen Schlüsse gezogen, und das war ihm an die Nieren gegangen. Er kam sich vor, als stünde er nackt vor einer großen Menschenmenge.


  Brokaw nickte ernst und lächelte, als er seinen Blick über die versammelten Senatsmitglieder schweifen ließ. „Ja, ich dachte mir schon, daß Euch der Name sehr vertraut ist. Das paßt auch recht hübsch mit einem historischen Dokument zusammen, das unter dem Namen Hamer-Tagebuch bekannt ist. Kennt Ihr diesen Text?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Dann laßt mich Euer Gedächtnis auffrischen. Das Tagebuch wurde von einem Seemann namens Varian Hamer geführt, der Stoor von Hadaan auf seiner wohl berühmtesten Expedition begleitete. Hamer hat in seinem Tagebuch ein unglaubliches Abenteuer aufgeführt. Dabei erwähnt er auch die Existenz einer Festung aus der Ersten Zeit, Zitadelle genannt, und er berichtet von einem Kriegs-Kyborg, der sich selbst Kartaphilos nennt, und von einer maschinellen Intelligenz, die dort mit dem Namen Wächter bezeichnet wird. Ich darf kurz zitieren, Ozymandias…“


  Der Vorsitzende blätterte einen Moment lang durch die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Dann nahm er davon ein Blatt hoch. „Diese Stelle gehört zu den letzten Eintragungen im Tagebuch: ,Die gewaltige Anlage, die sich nun von ihrer Gewissenslast befreit hatte, die sie seit über zweitausend Jahren trug, gab sich nun völlig in unsere Hand und bat nur um die Erfüllung eines Wunsches. Kartaphilos, der wußte, daß in der KI alle Geheimnisse der Ersten Zeit steckten, spürte, daß sie das geeignete Mittel war, um die Welt wieder so aufzubauen, wie sie einst gewesen war. Der Wächter stimmte zu, wenn Kartaphilos versuchen wollte, diese, in meinen Augen unmögliche, Aufgabe in die Hand zu nehmen.“


  Und dennoch schien Kartaphilos die Bitte des Wächters nicht zu gewaltig zu sein, und er machte sich unverzüglich an die Arbeit. Die bloße Erwähnung dieses Vorhabens, verbunden mit meiner Unfähigkeit, dies zu begreifen oder zu verstehen, beweist schon überdeutlich die Macht und das Visionäre, die den Baumeistern der Ersten Zeit zu eigen waren. Ich weiß nicht, ob Kartaphilos in der Lage ist, diesen Wunsch des Wächters zu erfüllen, aber die beiden werden es versuchen, ob sie nun damit Erfolg haben oder nicht.


  Die Bitte, die der Wächter an uns stellte, war sowohl verwirrend als auch erschreckend: Er wollte ein Mensch werden – und das im wahrsten Sinn des Wortes.


  Der Vorsitzende hielt inne und legte das Blatt auf den Schreibtisch zurück. Die ganze Zeit über starrte er Ozymandias an. „Euch ist sicher aufgefallen, daß ich das Wort Mensch besonders betont habe“, sagte er leise. „Ein interessantes Dokument, nicht wahr?“


  „Faszinierend“, sagte Ozymandias.


  „Liegen wir recht in der Annahme, daß der im Tagebuch erwähnte Kartaphilos mit jenem identisch ist, der Ihr Gefährte und Partner in G’rdellia und auf der Insel Gnarra war?“


  „Ja“, sagte Ozymandias, „er ist ein und derselbe.“


  „Höchst interessant. Wißt Ihr, daß dieses Dokument im Folgenden recht grob die biologischen Experimente und die Techniken beschreibt, die von Kartaphilos zur Anwendung gebracht wurden? Unsere Wissenschaftler sind der Ansicht, der Kyborg versuchte, für die Maschinenintelligenz namens Wächter einen menschlichen Körper heranzuzüchten – und daß er damit Erfolg hatte. Weiterhin glauben wir, daß Ihr, Ozymandias, das Endergebnis dieser Bemühungen, sozusagen das sichtbare Produkt, seid. Wollt Ihr das bestreiten?“


  Die Worte des Vorsitzenden schienen im Amphitheater widerzuhallen. Stumm stand Ozymandias da, im Moment unfähig zu glauben, daß die Avestaner so einfach sein Geheimnis geknackt hatten. Noch nicht einmal der mit allen Wassern gewaschene Kartaphilos hätte eine solche, scheinbar mühelose Zusammenstellung der Fakten vorhersehen können.


  „Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet, Ozymandias. Wollt Ihr bestreiten, daß Ihr die Verkörperung der Maschinenintelligenz seid? Wart Ihr einst die »Wächteranlage«, von der Hamer in seinem Tagebuch spricht?“


  Ozymandias sah zum Präsidium hoch und blickte in die ausdruckslosen Gesichter der Senatsältesten. Er kam sich vor, als stünde er vor Gericht und würde eines schweren Verbrechens beschuldigt. Ein Schuldgefühl durchströmte ihn, obwohl doch gar kein Grund dafür vorlag.


  „Nein“, sagte er langsam. „Ich bestreite es nicht. Einstmals nannte man mich ,Wächter’, jawohl. Seid Ihr nun zufrieden?“


  Der Vorsitzende konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Bitte, bitte, es gibt doch gar keinen Grund, jetzt gehässig zu werden. Wir haben nur die Wahrheit gesucht, und daraus dürft Ihr uns keinen Vorwurf machen. Tatsächlich ist Eure Entstehung hundertprozentig zu bewundern als eine Tat, die weit jenseits der Möglichkeiten unserer Kultur liegt. Und wir gewähren Euch dafür auch alle unsere Anerkennung. Ich bin mir sicher, daß Ihr über einen Wissens- und Erfahrungsschatz verfügt, dem wir nichts Gleichwertiges entgegensetzen können. Und der Senat von Zend Avesta heißt Euch mit aller Herzlichkeit willkommen und beglückwünscht Euch zu Euren Fähigkeiten.“


  Ozymandias lächelte. „Wahrscheinlich soll ich jetzt ,Danke’ sagen.“


  „Das bleibt völlig Euch überlassen. Aber seid Ihr denn gar nicht neugierig zu erfahren, warum wir Euch hierherbestellt und unsere Vermutungen vorgetragen haben?“


  „Ich habe natürlich meine Vorstellungen über Eure Motive, aber das möchte ich schon von Euch selbst hören. Zweifellos möchtet Ihr mir mit Euren Worten darüber Aufklärung verschaffen.“


  Der Vorsitzende Brokaw nickte dankbar.


  „Bevor Ihr vorschnell ein Urteil über unsere Motive abgebt, halte ich es für wichtig, daß Ihr das Phänomen Eurer Existenz einmal in einem objektiven Licht seht. Seit Eurem ersten öffentlichen Auftreten mußte jeder, der sich halbwegs aufs Denken versteht – sogar ohne Eure publikumswirksamen Vorstellungen und anderen Manifestationen Eurer Fähigkeiten zu kennen –, Euch als das erkennen, was Ihr wirklich seid: ein Wesen von immensem Wissen, immenser Macht und Überzeugungskraft. Die Behörden von Eleusynnia jagten Euch, weil sie recht schnell begriffen, daß Ihr ein besonderes Individuum seid. In Zeiten unsteter und fehlerhafter Entwicklungen sieht jede Administration ihr Volk als eine instabile Masse. Gewöhnliche Bürger brauchen Stabilität und einen Sinn im Leben, sie müssen an den Vorhaben und Visionen ihrer selbstbestimmten Führer teilhaben können. Leider mangelt es ihnen allzuoft an den intellektuellen Fähigkeiten, diese nachzuvollziehen. Und wenn es einmal soweit gekommen ist, wird eine kluge Regierung ihre Ziele und Vorhaben durch ein Symbol verdeutlichen – etwas, das die Massen verstehen können und wofür sie sich einsetzen wollen. Charismatische Führerpersönlichkeiten haben es immer schon sehr gut verstanden, populäre Symbole zu kreieren – auch wenn sie selbst zu diesem Zeichen werden mußten. Versteht Ihr jetzt, worauf ich hinauswill?“


  „Ja, ich verstehe sehr gut.“


  „Vielen Dank“, sagte Brokaw. „Um fortzufahren, darf ich hier die Pläne der Mystiker auf der Insel Gnarra anführen. Eure Anwesenheit in ihrer Welt paßte sehr gut zu ihren mythologischen Vorstellungen. Man beabsichtigte, Euch als Fokus einzusetzen, als festen Punkt, um den sich das Volk versammeln konnte, und davon ausgehend, wollten sie eine geistige Erneuerung beginnen, weil es damit in ihrer isolierten Gesellschaft nicht zum Besten stand. Sie sahen in Euch eine Art Führer, den sie brauchten, um ihren Platz an der Spitze einer globalen Gesellschaft durchzusetzen und zu behaupten. Man kann ihnen aus diesem verderbten Plan keinen Vorwurf machen, besonders dann nicht, wenn man an den Einsatz denkt, um den es in diesem Spiel geht.


  Ich kann Euch versichern, daß man Euch in jedem anderen des halben Dutzends an Ländern am Golf ähnlich eingeschätzt hätte, egal wohin Ihr auch gegangen wäret. Ihr seid ein besonderer Mensch, Ozymandias, und nur ein Dummkopf könnte das übersehen, würde nicht auf die potentielle Macht und den Wissensschatz kommen, den Ihr repräsentiert! Ich spreche jetzt nicht von Euren publikumswirksamen Kunststückchen… sondern eher von den Langzeitwirkungen Eurer Existenz: das Potential an Erziehung und Bildung, an Lehren, Erfindungen und Wiederentdeckungen – gar nicht zu sprechen von dem Gen-Potential in Eurem Körper, aus dem eine ganz neue Rasse besonderer Menschen entstehen könnte. Ihr seid, um mit den Worten des Zaren des Shudraput Dominions zu sprechen, ein potentieller Nationalschatz. Ich möchte an dieser Stelle hinzufügen, daß mittlerweile im wahrsten Sinn des Wortes jeder Führer eines Staates am Golf von Euren Großtaten gehört hat und danach trachtet, Euch an seinem Hof zu haben…“


  Ozymandias senkte einen Moment lang den Blick und atmete tief ein. Einige Sekunden lang dachte er daran, seine Kräfte, von denen Brokaw eben noch gesprochen hatte, zu konzentrieren und damit seine Mitwirkung an diesem unerquicklichen Schauspiel vor dem Senat zu beenden. Sicher würde es ihm möglich sein, von hier zu flüchten, aber er hatte keine Lust, schon wieder durch die Welt zu hetzen, besonders dann nicht, wenn er auch an das Wohlergehen seines Sohnes denken mußte. Nein, dachte er, an eine Flucht konnte er erst zu einem späteren Zeitpunkt denken. Besser wäre es, diese Inquisition bis zu Ende durchzustehen. Später würde er immer noch Zeit genug haben.


  „Hört Ihr mir eigentlich noch zu?“ fragte der Vorsitzende Brokaw.


  „Ja, aber ich mußte über Eure Worte nachdenken. Wie Ihr Euch sicherlich denken könnt, bleibt mir im Moment nicht viel, was ich Euch darauf erwidern könnte, außer daß ich vermute, Ihr wollt mir eine Position in Eurer Regierung oder etwas Ähnliches anbieten.“


  „Da liegt Ihr richtig, Ozymandias. Von heute an dürft Ihr Euch als »Nationalschatz« von Zend Avesta ansehen. Ihr werdet dem Staat als Wissenschaftlicher Rat, Militär-Attaché und persönlicher Assistent des Premierministers dienen. Laßt Euch bitte nicht von der Offiziösität der Titel irritieren. Sie sind nur dazu gedacht, der Verfassung Genüge zu tun. In Wahrheit werdet Ihr dem Staat in allen Bereichen uneingeschränkt zur Verfügung stehen, wo er das für nötig erachtet. Habt Ihr mich verstanden?“


  „Ich denke schon. Von nun an soll ich also auf jeden Wink oder Ruf von Euch bereitstehen, bin praktisch ein Sklave. Man erwartet von mir, ruhig dazusitzen und zuzulassen, daß mein Gehirn durchforstet wird, daß alle Fakten, Fähigkeiten und Vorstellungen aus ihm entnommen werden. So ist es doch, nicht wahr?“


  Der Vorsitzende runzelte kurz die Stirn, besann sich dann aber wieder auf sein Lächeln. „Ihr drückt es mit ziemlich harten Worten aus. Andererseits kann ich aber nicht anders, als sie passend zu finden – jawohl.“


  „Und was bestärkt Euch in der Idee, ich würde mich einem solchen Schicksal widerspruchslos ergeben? Glaubt Ihr etwa, ich besäße keine Empfindungen, keine Ideale und keine eigenen Gefühle – keine Würde? Wie kommt Ihr darauf, ich würde mich Eurer persönlichen Ansicht anschließen, wie das Schicksal der Welt bestimmt werden sollte? Haltet Ihr mich etwa für einen grünen Jungen, oder was?“


  Der Vorsitzende lachte leise. „Es ist auf ganz aufregende Weise amüsant, wie treffend Ihr Eure eigene Situation schildert…“


  Ozymandias begriff sofort, worauf Brokaw hinauswollte… „Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht? Ihr Mistkerle! Ihr elenden Mistkerle!“


  Der Vorsitzende hob die Rechte und sorgte so für Ruhe.


  „Macht Euch mal keine Sorgen. Euer Sohn befindet sich in vollkommener Sicherheit. Und das bleibt er auch, solange Ihr mit uns kooperiert. Bitte, Ihr müßt verstehen, daß auch wir Männer sind, die wissen, was Verantwortung und Zivilisation bedeutet. Wir möchten Eurem Sohn keinesfalls etwas zuleide tun. Aber gerade als zivilisierte Menschen wissen wir auch, wie es in der Welt zugeht. Um es kurz zu machen, es ist eine Welt des gegenseitigen Gebens und Nehmens, in der alles seinen Preis hat. Und es gibt nur wenig, wofür man als Gebender nichts im Gegenzug erhält. Auf diesen Fall bezogen: Ihr arbeitet für den Staat und erhaltet dafür als Gegenleistung die Sicherheit Eures einzigen Sohnes.“


  „Ich kann es einfach noch nicht glauben“, sagte Ozymandias so leise, als würde er laut denken. In seinem Kopf herrschte eine heillose Verwirrung. Er war ganz durcheinander, als ihm klarwurde, in welch mißlicher Lage er steckte. Die Wut drohte ihn dermaßen zu übermannen, daß er blindlings eine Dummheit hätte begehen können.


  „Oh, aber Ihr müßt mir glauben. Der Handel, den wir anbieten, ist doch ganz einfach. So schwer wird Euch Eure Entscheidung doch sicher nicht fallen.“


  „Wo ist mein Sohn?“


  „Er wurde aus der Abtei genommen – nur wenige Stunden nachdem Ihr zu Eurer Reise nach Ques’ryad aufgebrochen wart. Ich darf Euch leider seinen genauen Aufenthaltsort nicht mitteilen, aber folgendes kann ich Euch mitteilen: Man kümmert sich dort mit der allergrößten Sorgfalt um ihn, und es wird ihm an nichts mangeln. Und ich kann Euch versichern, daß alle Bemühungen Eurerseits, ihn zu finden, fruchtlos bleiben werden. Wenn Ihr Euch in irgendeiner Weise weigern solltet, mit uns zusammenzuarbeiten, seht Ihr Euren Sohn nie wieder. Das ist doch recht simpel, oder?“


  „Ihr gefühllosen Schweine! Wie könnt Ihr so etwas tun?“


  „Aber bitte, Ozymandias… erspart uns doch ein Melodram. Begreift Ihr denn nicht, daß es hier um das zukünftige Schicksal der Welt geht? Wie sollen sich weise und die Zukunft mit einbeziehende Menschen denn entscheiden, wenn es um die Frage geht, ob das Leben eines Kindes und die Gefühle einer Person höher zu bewerten sind als das Schicksal von Millionen Menschen, auch aus zukünftigen Generationen? Wenn Ihr darüber einmal nachdenkt, dann begreift Ihr sicher, daß Ihr einen verhältnismäßig kleinen Preis zahlt, gemessen an dem Wohl, das der Menschheit dafür gebracht werden kann. Eure Arbeit in Zend Avesta wird sich für die gesamte menschliche Rasse auszahlen – und ist das nicht auch der Zweck, nach dem Ihr Euer Leben ausrichten wolltet?“


  Ozymandias antwortete nicht. Er stand nur da und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, den Verstand über die aufgewühlten Gefühle siegen zu lassen. Es war irgendwie verrückt, daß der Vorsitzende soviel Wert auf seine Dienste an der Menschheit legte, daß sie gerade das von ihm wollten. Dabei war es doch sein allergrößter Wunsch, den Menschen Gutes zu tun. Aber er hatte nie damit gerechnet, daß sich das Ganze so entwickeln würde, wie es sich jetzt ankündigte.


  Er blickte auf und sah dem Vorsitzenden ins Gesicht. „Ich brauche etwas Zeit, um… um darüber nachzudenken. Und ich wüßte gern genauer, was eigentlich von mir erwartet wird.“


  „Ich habe bereits für Euch ein Treffen mit verschiedenen höheren Regierungsbeamten, Abteilungsleitern und Dekanen der Fakultäten in die Wege geleitet. Sie werden Euch jeweils kurz über unsere Pläne in Kenntnis setzen. Wir können sofort damit beginnen, wenn Ihr das wünscht.“


  „Und wie steht’s mit meinem Privatleben? Oder steht mir das in meiner »Stellung« nicht mehr zu? Bin ich sozusagen ein Staatsgefangener?“


  „Aber, aber, wer denkt denn an so etwas? Zend Avesta ist eine aufgeklärte Demokratie. Jegliche Annehmlichkeit der Zivilisation steht zu Eurer Verfügung, und Ihr könnt Euch im ganzen Land frei und uneingeschränkt bewegen. Allerdings solltet Ihr nie vergessen, daß Ihr unter ständiger Beobachtung steht. Sollte aber der Staat zu der Ansicht gelangen, daß Ihr Anstalten trefft, Euren Sohn zu suchen, so werden – trotz Eurer Freiheiten, hier zu tun und zu lassen, was Euch beliebt – drastischere Maßnahmen ergriffen. Das ist doch klar, oder?“


  „Ja, ich habe sehr gut verstanden. Ich brauche etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten… Werde ich meinen Sohn sehen können?“


  „Irgendwann einmal. Aber im Moment, fürchte ich, kann das nicht zur Diskussion stehen.“


  „Woher weiß ich denn, daß es ihm gutgeht? Was garantiert mir, daß Ihr Euren Teil der Abmachung einhaltet?“


  „Ich fürchte, im Moment werdet Ihr uns einfach glauben müssen. Sobald wir festgestellt haben, daß Ihr wirklich zu unserer Zufriedenheit mit uns zusammenarbeitet, werden wir eine Besuchsregelung erstellen. Natürlich kommen dabei die schärfsten Sicherheitsmaßnahmen zum Tragen. Nehmt Euch so viel Zeit wie Ihr wollt, um darüber nachzudenken. Wir sind ziemlich sicher, daß Ihr nicht lange braucht, um zu einer Entscheidung zu kommen. Wir haben Euch eine Suite im Regierungsgebäude einrichten lassen – diese Zimmer sind gewöhnlich für die wichtigsten Staatsgäste reserviert. Im Moment bleibt mir nichts mehr hinzuzufügen. Ich lasse Euch von einer Eskorte zur Suite bringen…“


  Einige Sekunden lang sagte Ozymandias nichts. Er versuchte die Gedanken in seinem Kopf zu sammeln. Es brachte im Moment gar nichts, sich zu erregen oder zu toben. Irgendwo mußte es auch noch eine andere Möglichkeit geben. Irgendwo steckten andere Lösungen für dieses Problem. Er redete sich unaufhörlich ein, daß er im Moment nur Zeit brauchte, um die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen.


  Der Vorsitzende räusperte sich. „Ozymandias… möchtet Ihr noch etwas sagen?“


  „Nein, in diesem Moment jedenfalls nicht. Ich möchte jetzt gehen, wenn Ihr nichts dagegen habt.“


  Der Vorsitzende nickte und gab der Eskorte ein Zeichen. Man führte Ozymandias aus dem Senatssaal und brachte ihn zu den Regierungsgebäuden, wo eine Suite für ihn vorbereitet worden war. Es war das mit Abstand üppigste Quartier, das er je erblickt hatte. Aber im Moment war er nicht in der Stimmung, die Einrichtung oder den Service zu würdigen. Die Gedanken an seinen kleinen Sohn beschäftigten sein Gehirn zu stark. Und es wurde ihm klar, daß er nicht die Freiheit der Entscheidung besaß.


  Er kam sich wie ein naiver Dummkopf vor und fühlte sich absolut unvorbereitet, mit den wahren Mächtigen in dieser Welt zu Rande zu kommen. Alle seine Träume waren mit einem Schlag zunichte gemacht worden. Und jetzt kamen ihm die Erwartungen, die er an das Leben gestellt hatte, so unrealistisch vor, so romantisch verklärt, daß er sich im nachhinein nur noch als Versager ansehen konnte.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Im Grunde genommen stand ihm keine Zeit zur Verfügung – und eigentlich doch alle Zeit der Welt.
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  Trotz der unerfreulichen Begleitumstände seines Aufenthalts in Ques’ryad konnte Ozymandias nicht umhin, diese Stadt als Ort des überschäumenden Lebens zu würdigen. Auf den Boulevards und Avenuen herrschte unablässig Verkehr, in den Geschäften und auf den Märkten summten die Sprachen aus aller Herren Länder durcheinander. Parkanlagen und Gärten leuchteten in den unterschiedlichsten Farben von Blumen und Flaggen, Bannern und Standarten aller Stämme und Nationen. Diese Stadt war der Kreuzweg von Handel, Wissenschaft und politischen Entscheidungen. Die hiesige Architektur war die modernste in der Welt, die hiesigen Schiffe und Fahrzeuge waren die elegantesten, und die hiesige Technik war die fortschrittlichste.


  Eine Woche war in der großen Stadt vergangen. Ozymandias hatte die meiste Zeit allein verbracht. Jeden Tag suchte ihn ein Bote vom Senat auf, und jedesmal schickte er ihn mit der Nachricht wieder zurück, er sei immer noch dabei, die Sache zu überdenken. Tatsächlich jedoch machte er sich über seine Entscheidung längst keine Gedanken mehr. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er gezwungen war, dem Senat zu Willen zu sein – oder er würde damit seinen Sohn zum Tode verurteilen. Und er wußte auch, daß einem Vater dabei keine Wahlmöglichkeit blieb.


  Das einzige, was er in dieser Woche zustande gebracht hatte, war, die unausweichliche Entscheidung hinauszuzögern, dem Senat eine Woche lang seine Arbeitskraft zu verweigern. Seine Zusammenkünfte mit den verschiedenen Staatssekretären und sonstigen Führern hatten ihm zu einem guten und vollständigen Einblick in die Pläne Zend Avestas verholfen. Die hiesigen Verantwortlichen glaubten ernsthaft, daß die Technik die Antwort auf fast alle großen Probleme der Welt darstellte. Und da Zend Avesta die mit Abstand am weitesten fortentwickelte Nation der bekannten Welt war, hielt man es dort für nur natürlich und gerechtfertigt, daß Zend Avesta die anderen Länder unter seiner Führung versammelte und gemeinsam auf eine höhere Zivilisationsstufe hob.


  Der erste Schritt in dieser Bemühung hieß natürlich, eine moderne, motorisierte und mit vielen automatischen Waffen ausgerüstete Armee aufzustellen, mit der nachhaltig und rasch die barbarischen Horden im Westen zum Schweigen gebracht werden konnten – die bäuerlichen Krethis und Plethis der Behistar-Republik. Danach würde dem Rest der Welt gar nichts anderes mehr übrigbleiben, als sich dem Willen einer solch gewaltigen Militärmacht zu beugen. Zend Avesta brauchte dann sicher nicht mehr allzuviel Gewalt anzuwenden, mußte vielleicht nur noch ein bißchen mit dem Säbel rasseln, um die Gedanken der anderen Staatslenker schneller ablaufen zu lassen. Die meisten leitenden Beamten von Zend Avesta vertraten die Ansicht, daß man mit so wenig Aufwand leicht zu einer Kooperation mit den anderen Golfnationen gelangen konnte. Der nächste Schritt sollte darin bestehen, langfristige und breit angelegte Pläne aufzustellen, um die unterentwickelten Staaten zu industrialisieren und zwischen allen Verkehrs- und Kommunikationswege zu organisieren. Transportsysteme mußten errichtet werden, dann konnten Wiederaufbau und Organisierung beginnen. Die gesamte Wirtschaft rund um den Golf sollte wiederbelebt und von den zahllosen Projekten und Maschinen, die in Zend Avesta abgewickelt und gebaut wurden, in Gang gehalten werden.


  Kurzum, die Führer Zend Avestas sahen eine technologische Renaissance voraus, die wesentlich von einer Person inspiriert und durchgeführt werden sollte – Ozymandias.


  Wenn dabei nicht gleichzeitig die Gefangenschaft seines Sohnes eine dämpfende Rolle gespielt hätte, wäre Ozymandias dieser große Plan sicher sehr recht gewesen – trotz des darin enthaltenen Imperialismus und trotz der Erfahrungen der Ersten Zeit, denen zufolge erhebliche Gefahren in einer rein technisch determinierten Gesellschaft lagen.


  Aber bei den gegebenen „Arbeitsbedingungen“ interessierte Ozymandias das Schicksal dieser Zivilisation nur noch wenig.


  Der einzige Umstand, der sein Dasein angenehmer machte, ereignete sich am Ende der ersten Woche seines Aufenthalts in Ques’ryad. Als er eines Tages allein durch eine der öffentlichen Parkanlagen spazierte, die zu beiden Seiten der breiten Boulevards dieser Stadt lagen, fand er seinen alten Freund Kartaphilos wieder.


  Der Kyborg saß am Rande eines prächtigen Springbrunnens. Er sah aus wie ein alter Mann und trug die vertraute Kutte. Jeder Vorbeikommende hätte in ihm einen Alten gesehen, vielleicht einen Zugereisten, der sich ausruhte und an diesem schönen Tag seinen Gedanken freien Lauf ließ. Ozymandias lief auf ihn zu und konnte sich der Freude nicht erwehren, die ihn übermannte. Laut rief er den Namen seines Freundes, rannte immer schneller und brach in ein glückliches Lächeln aus, als Kartaphilos sich umdrehte und ihn erkannte.


  „Ich kann es noch gar nicht glauben, daß du es wirklich bist! Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal zu sehen! Wie geht es dir? Was ist dir in Gnarra widerfahren? Wie lange bist du schon hier?“


  Kartaphilos hob müde abwehrend die Hand. „Bitte, mein Freund. Ich kann nur eine Frage auf einmal beantworten.“


  „Tut mir leid… ich bin nur so aus dem Häuschen, dich hier wiederzusehen. Und was ich bislang hier erlebt habe, war alles andere als erfreulich. Vielleicht bin ich nur etwas überdreht.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich komme gerade von der Abtei in Borat. Dort habe ich erfahren, wie übel man dir mitgespielt hat. Und es tut mir sehr weh…“


  Ozymandias wandte kurz seinen Blick ab. „Ja… nun, darüber sollten wir später noch reden. Uns steht ja noch viel Zeit zur Unterhaltung zur Verfügung – aber jetzt bitte nicht dieses Thema. Sag mir, wie es dir ergangen ist! Als ich dich das letzte Mal sah, wirkte die Lage ziemlich grimmig.“


  Kartaphilos lächelte und nickte. „Ja, ganz schön grimmig, nicht wahr?“


  „Ja – und was ist dann geschehen?“


  „Also gut, wo fange ich denn an…? Als ich dich zum letztenmal sah, sprangst du gerade in die Dunkelheit. Du hattest großes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich gerade den letzten Bogenschützen erledigt. Beldamo war kaum noch zurechnungsfähig und erst recht nicht in der Lage, seine übersinnlichen Fähigkeiten einzusetzen. Es machte also keine große Mühe, ihn zu packen und über die Brüstung der Plattform zu werfen.“


  „Also ist auch er tot…“ Ozymandias schüttelte langsam den Kopf.


  „Was hast du denn erwartet? Hätte ich ihn schonen sollen?“


  „Nein, wahrscheinlich war es so am besten.“ Ozymandias sah seinem Freund ins Gesicht. „Ich bin mittlerweile zu der Ansicht gelangt, daß, je mehr ich von dieser Welt erfahre, ich sie um so weniger mag.“


  „Das ist richtig, aber unglücklicherweise steht uns nur diese eine Welt zur Verfügung.“


  „Aber erzähl doch bitte weiter. Du hast also alle von der Plattform gestoßen… und dann?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Ich habe die Plattform geschaukelt, und sie kam schließlich dem Fluchtweg im Fels so nahe, daß ich hinüberwechseln konnte. Ich stieß auf Miratrices Leichnam und trug ihn ins Dorf hinunter, wo ich alle Vorbereitungen für ihre Beerdigung in die Wege leitete. Unter diesen Umständen war es wohl das Beste, was ich tun konnte. Und ich wußte damals ja auch nicht, was du davon halten würdest…“


  Ozymandias blieb einige Sekunden lang stumm. Er mußte an seine tote Frau denken und versuchte sich vorzustellen, wie Kartaphilos ihren Leichnam durch die Dunkelheit getragen hatte. In seinem Herzen bohrte plötzlich ein schmerzhafter Stich, und er spürte, wie sich seine Augenwinkel mit Tränen füllten.


  „Eine Bestattung? Ich weiß nicht recht“, sagte er mit deutlicher Anstrengung. „Ich glaube, ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Beerdigungen sind mehr etwas für die Lebenden als für die Toten, meinst du nicht auch?“


  „Da stimme ich dir zu, aber ich wußte damals auch nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Und schließlich war sie es, die uns verraten hat, wie du weißt…“


  „Ich weiß nicht, ob ,Verrat’ hier das richtige Wort ist. Sie hat das getan, von dem sie annahm, es sei das beste für mich. Sie hat einfach nicht begriffen, von welcher Situation wir ausgegangen sind. Das ist ja auch das Elend bei den Menschen: Niemand scheint irgend etwas zu verstehen, wenn es andere Menschen betrifft.“


  „Ich merke, daß du noch immer Erkenntnisse über uns Menschen gewinnst…“


  „Du redest, als seien wir allesamt eine Ansammlung von Fremden“, sagte Ozymandias.


  Kartaphilos nickte dramatisch. „Ja, vielleicht sind wir das auch – jeder ist dem anderen fremd.“ Er schwieg, sah zu dem Springbrunnen hinüber und dann an diesem vorbei auf die Skyline der Stadt. „Und dennoch sind wir zu solchen Dingen fähig…“ Er zeigte mit den Fingern auf die beeindruckende Architektur, die anmutige Skyline von Ques’ryad.


  „Wir sind zu allem fähig“, sagte Ozymandias. „Und dieser Umstand ist gleichzeitig der erfreulichste und der beängstigendste…“


  „Du machst einen ziemlich frustrierten Eindruck, mein Freund.“


  „Wir können noch lange über meinen Gemütszustand diskutieren, aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, ich glaube, ich bin nicht recht in der Stimmung, um das jetzt gleich zu tun. Ich würde lieber etwas weniger Tiefschürfendes hören. Erzähl mir doch bitte, wie dein Abenteuer ausgegangen ist. Ich brauche jetzt etwas, das mich ablenkt.“


  „Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen“, sagte Kartaphilos. „Als ich das Dorf verließ und zu den Docks ging, war das Schiff schon abgesegelt. In Beldamos Burg war Alarm gegeben worden, und die Miliz wurde zusammengerufen. Es war zwar noch zu früh, als daß jemand schon Bescheid wissen konnte, was vorgefallen und wie Beldamo ums Leben gekommen war, aber ich wußte auch, daß solch eine Nachricht sich rasch verbreiten würde. Es wäre zu gewagt gewesen, noch länger im Ort zu bleiben, also zog ich landeinwärts. Ich wollte die Berge im Zentrum der Insel passieren, um rechtzeitig eine Hafenstadt im Westen der Insel zu erreichen, bevor die Nachrichten von den Vorfällen in Hern dorthin gelangt waren…“


  „Und ist es dir gelungen?“


  „Nur knapp. Nach zwei Tagen Wanderschaft erreichte ich schließlich Taurin, eine mittelprächtige Stadt am Golf. Aber selbst dort machten schon Gerüchte die Runde, an der Ostküste der Insel sei es zu politischen Unruhen gekommen. Niemand schien jedoch zu diesem Zeitpunkt nähere Umstände und Details zu kennen. Namen fielen im Zusammenhang damit nicht, obwohl viele Leute ihre Sorge um das Schicksal des neuesten Mitglieds im Innersten Kreis zum Ausdruck brachten. Ich schiffte mich rasch auf einem Frachtsegler mit Ziel Mentor ein. Dort blieb ich, bis ich ein Schiff nach Borat fand. Als ich dort vor knapp drei Tagen ankam, begab ich mich sofort systematisch auf die Suche und klapperte alle Klöster, Universitäten und sonstigen Lehrstätten ab.


  Recht schnell wurde mir klar, daß etwas nicht stimmte. Sobald ich nämlich Fragen stellte, begegnete mir eine Mischung aus vielfältigen Emotionen: Furcht, Bösartigkeit und geheucheltes Nichtwissen. Ich stand vor einem totalen Informations-Blackout, und mir blieb nichts anderes übrig, als die einzigen Plätze aufzusuchen, wo die Informationen so reichhaltig wie Wein und Bier fließen. In den rauchgeschwängerten Hafenkneipen erhielt ich schließlich die Mosaikstücke, anhand deren ich mir ein Bild davon machen konnte, was dir zugestoßen war. Die Mönche von St. Brel wagten keinen Ton zu sagen, und die Angst war ihnen über deutlich anzumerken, als ich in ihrer Abtei auftauchte…“


  „Bysshe? Hast du irgend etwas über meinen Sohn in Erfahrung bringen können?“


  Kartaphilos schüttelte den Kopf. „Nur daß er nicht in der Abtei war und daß die Beamten ihn verschleppt haben.“


  „Könntest du ihn finden? Könnten wir ihn finden?“


  Kartaphilos zuckte die Achseln. „Das ist schwer zu sagen. Nach dem, was ich gehört habe, will man dir die Zeit ganz gehörig mit Arbeit vertreiben. Ich würde meinen, deine Chancen, Bysshe zu finden, tendieren gegen Null hin.“


  „Ich habe bereits einer Zusammenarbeit zugestimmt, in Gedanken jedenfalls. Bis jetzt habe ich allerdings versucht, Zeit zu gewinnen. Ich wollte abwarten, auch wenn ich nicht wußte, worauf ich wartete. Vielleicht auf dich, Kartaphilos. Möglicherweise wußte ich sogar, daß du schließlich doch noch auftauchen würdest…“


  „Vielleicht wußtest du das wirklich…“


  „Gibt es denn nichts, was wir tun können?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, erst einmal solltest du mit ihnen zusammenarbeiten. Und was mich angeht, so bemühe ich mich wohl am besten, soweit wie möglich im Hintergrund zu bleiben. Wenn der Staat auf die Idee kommt, ich sei ein Sicherheitsrisiko, steckt man mich wieder ins Gefängnis – oder bringt mich sogar um.“


  „Wahrscheinlich werden wir im Moment schon beobachtet“, sagte Ozymandias. „Mein Extrasinn nimmt zwar nichts wahr, aber das heißt nicht, daß nicht trotzdem ein paar Spitzel in der Nähe sind.“


  „Das denke ich mir auch.“


  „Ich möchte allerdings nicht, daß du dich in Gefahr begibst. Wenn du zu der Ansicht kommst, alles sei verloren, dann bring dich in Sicherheit, solange das noch geht. Die Behörden haben mich bereits ganz schön in der Hand. Aber ich glaube nicht, daß sie viel dagegen hätten, auch dich in ihrer Hand zu wissen. Wenn sie zu der Ansicht gelangen, du könntest ihnen nützlich sein, dann werden sie dich fangen wollen. Und sei es nur, um dich zu zerlegen, damit sie nach deinem Muster weitere Kyborgs bauen können.“


  Kartaphilos lächelte. „Dazu müssen sie mich aber erst einmal haben. Und ich kenne immer noch ein paar Tricks, von denen sie keine Ahnung haben. Vielleicht wünschen sie danach, sie hätten nie versucht, mich zu fangen.“


  Ozymandias ließ seine Augen über die Parkanlage wandern. Er suchte in dem schattigen Grün nach irgendeinem Anzeichen, das auf Schnüffler vom avestanischen Geheimdienst hinwies. Daß er weder einen solchen Schnüffler sehen noch mit seinem Extrasinn aufspüren konnte, bereitete ihm einige Sorge. Langsam atmete er aus. „Was sollen wir also tun?“


  „Geh zurück und sag ihnen, daß du kooperieren willst. Ich setze inzwischen alle Hebel in Bewegung, um deinen Sohn zu finden. Sobald mir das gelungen ist, haben wir vielleicht etwas in der Hand, mit dem wir gegen sie vorgehen können. Im Moment bleibt uns allerdings keine Wahl.“


  Ozymandias stand auf. Er sah seinen Freund nicht an, sondern starrte geistesabwesend in den tiefblauen Himmel. „Was du sagst, ist nicht eben ermutigend. Aber im Moment sind uns die Hände gebunden. Also gut, ich gehe zu ihnen und warte dann auf Nachrichten von dir.“


  „In Ordnung, viel Glück, mein Freund.“


  „Wie willst du mit mir Verbindung aufnehmen?“ Kartaphilos lachte leise. „Mein kleiner Mann im Ohr sagt mir, daß die Kunst der Bestechung in Zend Avesta nicht völlig unbekannt ist.“


  „Dann warte ich auf deine Nachricht“, sagte Ozymandias. „Bis dann also…“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er an dem Springbrunnen vorbei in einen anderen Teil des Parks. Er wußte nicht, ob Kartaphilos noch auf der Bank sitzen blieb oder schon in der Menge verschwunden war.
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  In der Zeit, da er in Diensten der Regierung von Zend Avesta stand, entdeckte Ozymandias, daß die Bevölkerung des Landes sich doch nicht aus einer Ansammlung gewissenloser Technokraten zusammensetzte, wie er das anfangs vermutet hatte. Und er stellte fest, daß die beste Politik immer noch jene war, die sich an der Zweckmäßigkeit ausrichtete, daß Diplomatie nur ein anderes Wort für Schwäche war und daß es auf dem Gebiet der internationalen Beziehungen kein reines Schwarz und kein reines Weiß gab – sondern nur unzählige Grautöne. Er stieß auch auf den charakteristischen Zug der Leute von Zend Avesta, den man so in keinem anderen Land der Welt antreffen konnte – diese Leute glaubten wirklich an sich selbst. Das ganze Volk vereinigte kollektiv in sich einen Geist, der mit soviel Enthusiasmus bestückt war, daß er einer unwiderstehlichen Macht gleichkam. Die Leute gingen mit großer Entschlossenheit ihren Aufgaben nach und wurden dabei von dem Glauben unterstützt, daß sie das Richtige taten.


  Versehen mit einer raschen Auffassungsgabe und auf ihre Weise kooperativ, verbrachten die Wissenschaftler und Ingenieure viele Stunden auf Arbeitssitzungen mit Ozymandias. Er versorgte sie ausgiebig mit Fakten, Formeln und Techniken. Und er stoppte den Informationsstrom nur dann, wenn er wußte, daß der gegenwärtige Stand der avestanischen Industrie damit nicht zu Rande kommen würde.


  Innerhalb eines Jahres hatte Ozymandias die gesamte nationale Maschinenbauindustrie auf Vordermann gebracht. Sobald die Stufe einmal erreicht war, gab es für neue Entwicklungen keine Grenzen mehr.


  Das avestanische Heer wurde mit neuen Waffen, neuen Kampffahrzeugen und neuen Taktiken aufgerüstet.


  Das Transportsystem wurde mit Pipelines, Autobahnen, Brücken und vor allem mit methanbetriebenen Automobilen grundlegend modernisiert.


  Die Energieversorgung wurde revolutioniert mit hydroelektrischen Kraftwerken, geothermalen Leitungen, Solarkollektoren und Dampfturbinen. Und schließlich stand auch der erste Nuklearreaktor zur Energieerzeugung zur Verfügung – der erste seit dreitausend Jahren.


  Die Progression verlief geometrisch. Einmal in Gang gesetzt, breitete sie sich in allen Gebieten aus, ohne von einem Menschen oder einer Gruppe Menschen noch gesteuert werden zu können. Dem eigentlichen Katalysator dieser lawinenartigen Entwicklung – dem Bruch des Interdikts durch die Barbaren von Behistar – kam man mit der größten Leichtigkeit bei. Innerhalb von zwei Wochen nachdem das avestanische Expeditionskorps mobilisiert worden war, waren Armee und Flotte der Behistar-Republik vollständig aufgerieben. Mit Fellen behängte Reiter, die nur ihr Schwert schwingen und mit kruden Vorderladern mit Steinschlössern herumfuchteln konnten, waren kein Gegner für die Streitmacht, die Ozymandias und sein Stab auf dem Reißbrett entworfen hatten.


  Der Staat namens Behistar-Republik hörte danach in jeder Beziehung auf zu existieren. Seine kleine Oberschicht aus königlicher Familie und Adligen wurde ohne viel Federlesens eingesperrt. Die Überlebenden der größtenteils analphabetischen, primitiven Bevölkerung wurden zusammengefaßt und in Arbeitsund Umerziehungslager gesteckt. In weniger als vierzehn Tagen hatte Zend Avesta seinen Vorrat an Bodenschätzen und sonstigen Ressourcen und sein Herrschaftsgebiet mehr als verdoppelt. Der Rest der Welt brauchte nicht lange, um zu begreifen, was da vorgefallen war. Trotz der mangelhaften Kommunikationsverbindungen zwischen den nördlichen Staaten wurde ein Gipfeltreffen zwischen den Führern dieser Länder und ihren Ratgebern einberufen.


  Auf einen kurzen Nenner gebracht: Zend Avesta hatte vor, den Zivilisationsstandard der restlichen Welt anzuheben. Aber der Rest der Welt weigerte sich, in höhere Sphären aufzusteigen.


  Ozymandias verfolgte mit, wie die Entwicklung der internationalen Politik rasch eskalierte. Und er fühlte sich zunehmend hilfloser, weil er darauf keinen Einfluß hatte. Die Unmengen an historischen Daten und die erschreckend ähnlichen Parallelen, die man in längst vergangenen Konflikten finden konnte, wurden von der avestanischen Regierung großzügig übergangen. Wer wollte sich schon über die kleinlichen Streitereien längst untergegangener Staaten Gedanken machen, wenn man viel notwendiger die Berechnungen brauchte, wieviel Sprengstoff in ein Geschoß bestimmten Kalibers untergebracht werden konnte? Wer würde schon seine Zeit mit dem Studium der Lehren der Geschichte verschwenden wollen, wenn alle anderen daran arbeiteten, einen einsatzfähigen Sturzkampfbomber zu konstruieren?


  Zu Anfang gestalteten sich die Auseinandersetzungen noch als rein ökonomischer Konflikt. Schon sehr rasch bekam Zend Avesta die Auswirkungen des internationalen Handelsboykotts schmerzhaft zu spüren: Das Land war mit einem Schlag von den lebenswichtigen Rohstoff- und Nahrungsmittellieferungen abgeschnitten. Auch die Devisenzufuhr stoppte. Die Staatsmänner des Nordens hofften, mit dieser Aktion Zend Avesta zu ernüchtern und schließlich einem Ausgleich zuzuführen. Allerdings hatten diese Führer dabei nicht das ungeheure Wissen bedacht, das immer noch in Ozymandias steckte und einer Nutzung harrte.


  Synthetische Nahrungsmittel wurden entwickelt, die Rohstoffe wurden durch von Menschenhand hergestellte Surrogate ersetzt. Die ganze avestanische Wirtschaft stellte sich auf die sogenannte „Kriegsproduktion“ um. Von avestanischer Regierungsseite wurden diese Maßnahmen als Übergangslösungen angesehen. Man kam dort zu einem recht simplen Schluß: Wenn die anderen Golfstaaten weiterhin den Verkauf ihrer Güter verweigerten, mußte man sie ihnen eben wegnehmen.


  Wenig später schon herrschte auf den Werften von Borat das lebhafte Treiben von Stahlarbeitern, die die Rümpfe der neuen Panzerschiffe zusammenschweißten. Eine neue Flotte entstand hier, die zur Geißel des gesamten Aridard-Golfs werden sollte. Zur gleichen Zeit durchquerte eine motorisierte Armee den Samarkesh Burn, rollte weiter durch den Landstrich, der einst die Behistar-Republik gewesen war, und gelangte schließlich in das Gebiet, in dem früher schon die Schlachten ausgetragen worden waren – die Eisenfelder. Aus dem Norden strömten die vereinigten Armeen von G’rdellia, Nespora, Shudrapur, Odo, dem skorpinianischen Kaiserreich und selbst aus Pindar und Eyck heran: ein gewaltiger Heerwurm aus Pferden, Wagen, Kanonen und Männern.


  Die Truppen der Nordallianz, wie sie sich selbst nannten, marschierten in südlicher Richtung, um die Armee Zend Avestas im Vorgebirge an der Straße von Nsin zu stellen. Es war eine beeindruckende Marschsäule aus Fleisch und Stahl, Lärm und aufblitzenden Waffen. Stolz trugen sie ihre Banner vor sich her. Der Wind krachte durch diese Farbenpracht. Und ihre Schwerter warteten nur darauf, bald loszuschlagen.


  Große Aufregung beherrschte diese Zeit. Und in solchen Augenblicken kommt es erfahrungsgemäß dazu, daß einige Dinge überbetont und andere schlicht übersehen werden. Im Falle des Ozymandias kam die avestanische Regierung vor lauter Kriegsvorbereitungen und schicksalhafter Bestimmung, die man sich auf die Schultern geladen hatte, gar nicht mehr dazu, an ihn zu denken.


  Man hatte längst auch das Versprechen vergessen, dem Vater gelegentlich ein Treffen mit seinem Sohn zu ermöglichen.


  Während die Zeit verstrich, dämmerte es Ozymandias allmählich, daß seine Bitten, Urlaub zu nehmen, um wenigstens ein paar Stunden mit Bysshe zu verbringen, einfach ignoriert wurden. Für solche Dinge sei nun wirklich keine Zeit, erklärte man ihm. Persönliche Belange müßten den Interessen des Staates untergeordnet werden. Zumindest im Augenblick. Ob er denn noch nicht gemerkt habe, daß gerade ein Krieg stattfinde?


  Da er in der Vorhut des Expeditionskorps mitfuhr, hätte Ozymandias sich schon ziemlich anstrengen müssen, um diese Tatsache zu übersehen. Er war der Armee zugeteilt worden und bekleidete nun ein hohes Amt im Generalstab. Auch wenn er selbst diese Route nicht vorgeschlagen hatte, kam es ihm doch auf erschreckende Weise ironisch und schicksalsträchtig vor, daß seine Armee direkt auf die Stätte seiner Geburt zumarschierte. Die zyklischen Bewegungen der Menschen und ihre Geschichte faszinierten ihn ungemein. Und in seinen letzten Tagen interessierte ihn eigentlich nur noch dieses Thema.


  Obwohl Ozymandias immer ein bemerkenswert zäher, intelligenter und durchtrainierter Mensch gewesen war, entdeckte er nun, daß er des Menschseins langsam überdrüssig wurde. In der kurzen Spanne seines Lebens hatte er in komprimierter Form wahrlich genug erlebt, um daran keinen Mangel mehr leiden zu müssen. Er hatte Freuden genossen, die nur wenigen Menschen zuteil geworden waren, und er hatte Schicksalsschläge hinnehmen müssen, die die Vorstellungskraft der meisten Menschen überstiegen. Voller Enthusiasmus und getrieben von dem tiefen Wunsch, der Menschheit zu helfen, hatte er die Bühne der Welt betreten. Doch die Menschen rings um ihn herum hatten durch ihr Verhalten und ihre schlechten Beispiele konstant seine Haltung erschüttert und zur Erosion gebracht. Eines hatte er sich nie klar gemacht, hatte er nie akzeptieren wollen: Die Doppelseitigkeit der menschlichen Natur war unveränderlich. Der Grundcharakter der menschlichen Spezies war nie irgendeinem Wechsel unterworfen. Ozymandias hatte nie wahrhaben wollen, daß jeder Mensch in seiner Seele den Samen sowohl der Größe als auch des Untergangs trug. Jeder trug in sich das Rüstzeug, sich entweder zu behaupten oder zugrunde zu richten. Und jeder steuerte sein Lebensschiff unausweichlich und dauerhaft in die eine oder in die andere Richtung.


  Ozymandias hätte im Traum nie daran gedacht, daß es der menschlichen Art eigen war, einen Todeswunsch in sich zu tragen – einen Hang zur Selbstzerstörung, der fast die Kraft eines psychischen Triebes besaß.


  Bis zum heutigen Tag hatte er sich hartnäckig geweigert, das zu glauben.


  Er wußte jetzt, daß er seinen Sohn nie wiedersehen würde. Er wußte auch, daß all seine Träume und Hoffnungen bald zerschmettert zwischen zerborstenen Gebeinen und verrotteten Monumenten der Eisenfelder vergehen würden.


  Der Augenblick ist immer furchtbar, wenn ein Mensch Rückschau auf seine Taten hält und erkennen muß, daß er in all seinen Bemühungen gescheitert ist. In diesem Augenblick bemächtigen sich Verzweiflung und völlige Einsamkeit der eigenen Seele. Dieser Augenblick kam auch unausweichlich für Ozymandias, als er noch lange nach Mitternacht wach in seinem Zelt lag. Um ihn herum schliefen die Leute seines Stabs. Und weiter draußen ruhten die Soldatenmassen, um sich vor ihrem neuen Auftritt im wieder einmal letzten aller Kriege auszuruhen.


  Erst hatte Ozymandias fest geschlafen, aber dann war er plötzlich aufgewacht – ohne von einem Alptraum oder einem anderen unterbewußten Signal geweckt worden zu sein. Aber auf seinen Augenbrauen glänzten Schweißperlen, und seine Hände zitterten. Als er sich aufsetzte und in die Nacht hinausstarrte, bemühte er sich verzweifelt, vor seinem geistigen Auge ein Bild vom Gesicht seines jungen Sohnes zu erschaffen. Er versuchte sich vorzustellen, wie der Junge jetzt, da er in sein sechstes Lebensjahr getreten war, wohl aussehen mochte.


  Fünf Jahre.


  Diese Worte hallten mit solcher Wucht in seinem Kopf wider, die Vorstellung war so gewaltig, daß Ozymandias sich steif hinsetzte und erstarrte.


  Er würde Bysshe nie mehr wiedersehen. Und das anstehende Armageddon wollte er nicht sehen. Er wollte noch nicht einmal in das Vergessen des Schlafs zurückkehren, denn auch das konnte ihm keinen Trost mehr bringen. Jeder Morgen war nur noch dazu da, Ozymandias an die Perversität zu erinnern, die sein Leben nun darstellte. Er hatte genug gelitten – daran, wie seine Ideale verzerrt, wie seine Prinzipien in den Schmutz getreten und seine Glaubensgrundsätze zerstört worden waren. Zum erstenmal entdeckte er auch an sich jenen Bereich der Seele, der sich zur Selbstzerstörung hingezogen fühlt. Zum erstenmal sah Ozymandias einen Sinn in solchem Tun. Und er begriff die erlösende Wirkung, die diesem Weg zu eigen war.


  Sein Unterricht war zu Ende, daß wußte er jetzt. Das titanische Experiment war zum Abschluß gekommen – es hatte mit einem Fehlschlag geendet. Der Zyklus hatte eine volle Drehung hinter sich gebracht und machte sich nun für eine neue Runde bereit. Aber vor diesem Neubeginn mußte erst ein Ende stehen. Ozymandias war sich dessen vollauf bewußt. Seine letzten Gedanken galten seinem Sohn. Und er hoffte, daß Bysshe eine Zukunft vorfinden würde, in der die Dinge sich anders darboten.


  Dann öffnete er die Halfter, zog seine Pistole heraus, setzte den kühlen Lauf an die Schläfe und schoß sich eine Kugel in den Kopf.


  



  


  Epilog


  


  


  


  Die Nachrichten vom anstehenden Konflikt waren noch nicht an sein Ohr gedrungen, aber die graugekleidete Gestalt brauchte nicht erst alle Details zu wissen, um die Lage zu erkennen. Alles, was über die Schlacht geschrieben oder gesprochen werden würde, würde ihm vertraut sein. Es würde dabei eine Geschichte herauskommen, wie sie schon oft erzählt worden war. Und wie sie vielleicht bis zum Ende der Zeit unablässig wiederholt werden mußte.


  Allerdings kümmerte ihn das nur noch sehr wenig. Ihm ging es vielmehr um das nackte Überleben, als er am Rand der Wüste entlangwanderte, die Samarkesh Burn genannt wurde. Er marschierte nach Osten auf einem kaum bekannten Pfad, der ihn bis zu seiner Geburtsstätte bringen sollte, eine Festung namens Zitadelle. In ihr wollte er sich vor dem Rest der Welt verschließen – vor einer Welt, die wieder einmal den Verstand verloren hatte.


  Die graugekleidete Gestalt hatte viele Nachforschungen angestellt, die schließlich von Erfolg gekrönt wurden: Er hatte Bysshe gefunden. In weniger als einem Jahr hatte er die Spur von der Abtei St. Brel bis zum Kloster am Gestade des Sonnenlosen Meers zurückverfolgen können. Er hatte sich als Wandermönch verkleidet, hatte sich in dem Nonnenkloster Zutritt verschaffen können und dann das Kind entführt. Zu seiner großen Überraschung hatte er feststellen müssen, daß keine Fahndung nach ihm eingeleitet worden war, um ihn zu fangen. Und es dauerte eine Weile, bis Kartaphilos begriff, daß der Staat im Moment andere, wichtigere Probleme hatte.


  Die Zeit vergeht schnell für jemanden, der ungezählte Jahrhunderte entstehen und vergehen gesehen hat. Das Kind wurde älter, wurde stärker und intelligenter, aber es hatte seinen Vater nie gekannt. Der Kyborg versprach Bysshe, mit ihm gemeinsam den Vater zu finden. Als sie endlich über die Grenzen von Zend Avesta geflohen waren, eilten sie jenem Ort zu, wo die Armeen zur letzten Schlacht sich stets zu versammeln pflegten.


  Sie waren ein seltsames Paar, als sie so über die glühende Sandfläche zogen: ein breitschultriger Mann, der einen kleinen Jungen mit ungewöhnlich leuchtenden Augen an der kleinen Hand hielt. Zwischen ihnen und der Vergangenheit erstreckte sich ein Abgrund, der so breit wie ein Jahrtausend und so klein wie die Erinnerung an einen ganz besonderen Menschen war – einen Mann, der sich selbst Ozymandias nannte.


  Eines Tages würde der Junge sicherlich wissen wollen, wer sein Vater gewesen war. Und dann würde Kartaphilos wohl oder übel die ganze Geschichte erzählen müssen. Er wußte noch nicht, was er sagen und wie er es sagen sollte. Aber bis zur Zitadelle war es noch ein langer Weg, und bis dahin stand ihm noch genügend Zeit zur Verfügung, sich etwas Passendes auszudenken…


  



  


  Nachwort


  


  


  


  Thomas F. Monteleone, ein Amerikaner italienischer Abstammung, wurde am 14. April 1946 in Baltimore, Maryland, geboren. Er studierte Psychologie und Literatur an der University of Maryland und erwarb dort 1968 den B. S. 1973 den M. A. Anschließend arbeitete er als Psychotherapeut in einem Krankenhaus sowie als Dozent, wandte sich dann aber mehr und mehr dem Schreiben und der Fotografie zu. Seine ersten Veröffentlichungen erschienen 1973: eine Story in Amazing und drei Beiträge zu einer von Roger Elwood herausgegebenen Jugendbuchanthologie. 1975 kam dann mit Seeds of Change ein erster SF-Roman heraus, ein Roman übrigens, der in Amerika nicht verkauft, sondern verschenkt wurde, um für eine neue Taschenbuchreihe Reklame zu machen. Seeds of Change handelt von einem riesigen Stadtkomplex nach einem atomaren Holocaust. Die hier konzentrierte Technologie einer nachatomaren Gesellschaft führt zu einer bedrückenden Unfreiheit, gegen die sich Revolutionäre zur Wehr setzen.


  The Time Connection (deutscher Titel ebenfalls Time Connection), Monteleones zweites Buch, erschien 1976 und schildert die Zeitreise eines Archäologen in eine Zukunft, wo die Zivilisation nach einer Invasion von Aliens fast völlig zerstört ist.


  In The Time-Swept City (1977, dt. Die heimgesuchte Stadt) wendet sich der Autor erneut dem Seeds of Change-Thema. zu, indem er die Auswirkungen einer futuristischen Metropolis auf die Freiheit und Individualität des einzelnen schildert.


  Seit 1977 als freiberuflicher Schriftsteller tätig, veröffentlichte Thomas F. Monteleone in der Folge The Secret Sea (1979, dt. Die Tore der Tiefe), Guardian (1980, Zitadelle des Wächters), Night Things (1980) und die hier vorliegende Fortsetzung Ozymandias (1981). Daneben verfaßte er eine Anzahl von SF-Kurzgeschichten – einige davon liegen gesammelt in dem Band Dark Stars and Other Illuminations vor – und stellte unter dem Titel The Arts and Beyond: Visions of Man’s Aesthetic Future eine Anthologie zum Thema SF und Kunst zusammen. Schließlich sind einige Arbeiten zu erwähnen, die im Sekundärbereich angesiedelt sind; so schreibt er u. a. einen interessanten Artikel über das Kurzgeschichtenwerk von Roger Zelazny (Fire and Ice, dt. im Magazin Comet erschienen).


  Wenn man von The Secret Sea – ein Parallelweltroman, wo eine Welt geschildert wird, in der die Ereignisse und Romanfiguren des Jules Verne Realität sind (Verne hat demzufolge nichts erfunden, sondern die Details von einem Grenzgänger zwischen den Welten erfahren) – absieht, so kennzeichnen Monteleones bisheriges Werk vor allem Auseinandersetzungen mit einer übermächtigen Technologie, oft in Verbindung mit futuristischen Städten bzw. Stadtkomplexen. Ein Thema, das beispielsweise auch in „Chicago“, einer seiner besten Kurzgeschichten, präsent ist und das ebenfalls den Roman Zitadelle des Wächters prägt. Es liegt auf der Hand, daß in diesem Zusammenhang Roboter, kybernetische Organismen und ähnliche Maschinen bzw. Mensch-Maschine-Hybriden den Autor besonders faszinieren und zu Protagonisten avancieren.


  Zwar hat Thomas F. Monteleone bislang keinen der einschlägigen Preise gewonnen (wenngleich seine Story „Camera Obscura“ für den Nebula nominiert wurde), aber in Amerika wie bei uns wurde ihm inzwischen als SF-Autor die ihm gebührende Aufmerksamkeit und Anerkennung des Lesers zuteil. Zitadelle des Wächters und die Fortsetzung Ozymandias sind dabei gute Beispiele für Monteleones Geschick, ein engagiertes Anliegen in einer jederzeit spannenden Form mit einem gehörigen Schuß sense of wonder zu präsentieren.
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